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Einleitung 

Die sogenannte Medikamententestung wird von einer A n ­
zahl Ärzten und Heilpraktikern angewandt. Ihr Wirkungs­
mechanismus ist bisher nicht geklärt. Dies trägt sicher zu den 
verbreiteten Zweifeln an dem Verfahren selbst bei. Zum Wir­
kungsmechanismus gibt es einige Vermutungen. Es wurde 
ein elektromagnetischer Zusammenhang angenommen und 
auch an Spinwirkungen wurde gedacht. Beweise im engeren 
Sinne fehlten jedoch. Die in diesem Beitrag dargestellten U n ­
tersuchungen legen zwingend nahe, daß eine elektromagneti­
sche Übertragung stattfindet und dabei Spinresonanzen ur­
sächlich beteiligt sind. Einige Konsequenzen der Ergebnisse 
werden angesprochen. 

Das Verfahren der Medikamententestung 
Mit der Medikamententestung, etwa in Verbindung mit 

der Elektroakupunktur nach Vol l ( E A V ) (1) oder in der Form 
des elektromagnetischen Bluttests ( E M B ) nach Aschoff (2, 3, 
4, 5), läßt sich die Wirkung eines Medikaments auf einen Pa­
tienten bereits vor der Einnahme abschätzen. 

Grundlage der Medikamententestung ( M T ) ist eine phy­
siologische Reaktion, die elektrisch gemessen wird. Elektri­
sche Messungen sind in der Medizin seit langem eingeführt, 
etwa beim E K G oder beim E E G . Bei der Medikamentente­
stung werden die Veränderungen des elektrischen Widerstan­
des des Organismus ausgewertet. Dazu wird der elektrische 

Widerstand des menschlichen Körpers zwischen zwei Elek 
troden gemessen und dessen Veränderungen durch die Medi 
kamentenwirkung beobachtet. 

Die eine Elektrode ist dabei indifferent und besteht z. B 
aus einem großflächigen Messingstab, der in die Hand ge 
nommen wird (Handelektrode) oder einer Messingplatte, au 
die man einen Fuß stellt (Fußelektrode). Die zweite, spezifi 
sehe Elektrode (Meßelektrode) hat eine Kontaktfläche voi 
ca. 1 mm 2 und wird zur Medikamententestung auf Akupunk 
turpunkte gesetzt. 

Der zwischen den Elektroden gemessene Widerstam 
(Meßspannung einige Volt) unterliegt einer Reihe von Ein 
flußfaktoren. Relativ starken Einfluß haben die Hautregio 
nen, die Hautfeuchtigkeit und der Auflagedruck der Elektro 
de, d. h. äußere, durchführungsbedingte Einflüsse, die tech 
nisch zu erwarten sind. Von geringerem Einfluß, jedocl 
gleichwohl davon unterscheidbar, sind der Gesundheitszu 
stand des dem Akupunkturpunkt zugeordneten Organs bzw 
Organsystems, die unmittelbare Nähe eines Medikament 
und weitere empirisch ermittelte Parameter. 

Die Hautregion gehört zu den stark beeinflussenden Para 
metern. Führt man die Meßelektrode (z. B . eine Elektrod 
mit prüfbarem Auflagedruck nach Aschoff) entlang einer L i 
nie über die Haut, so kann der Widerstandsverlauf entlan 
dieses Weges graphisch dargestellt werden. Die Abbildung 
zeigt schematisch einen solchen Widerstandsverlauf. 
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Abb. 1: Widerstandsverlauf bei Verschiebung der Meßelektrode 
auf der Haut. 
Hautfeuchtigkeit und Auflagendruck würden das Widerstandsni­
veau ändern, der prinzipielle Verlauf bliebe gleichartig. 
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E s erwies sich in der Praxis, daß bei B e s c h r ä n k u n g der 
Messung auf wenige ausgewähl te Positionen der M e ß e l e k t r o ­
de (Akupunkturpunkte) , das Widerstandsverhalten in ho­
hem M a ß e mit den Organbelastungen des Patienten korre­
lierte. Dabei sind kontrollierte Bedingungen für Feuchtigkeit 
und Auflagedruck, sowie kurze M e ß z e i t zur Vermeidung 
von „ E r m ü d u n g " des Punktes, einzuhalten. Z u m Zusam­
menhang von Widerstandsverhalten und Organbelastungen 
wurde von Elektroakupunkteuren reiches Erfahrungsmate­
rial gesammelt (1) . 

1956 wurde von Aschoff und Korthals erkannt (2 ,6) , d a ß 
sich die elektrischen Widerstandswerte an chinesischen A k u ­
punkturpunkten etwas ände r t en , wenn die Person, an der ge­
messen wi rd , ein Med ikamen t f l ä schen in die H a n d nahm. 
Diese Reaktion des Organismus mit einer V e r ä n d e r u n g der 
Widerstandswerte hat Verblüf fung hervorgerufen und ist 
nicht unumstritten geblieben. Die Reakt ion z u beobachten 
erfordert einige M e ß e r f a h r u n g . G le i chwoh l wurde sie v ie l ­
fach bestät igt (1) und hat sich als u n a b h ä n g i g vom Wissen der 
Person, an der gemessen w i r d , erwiesen. 

N u n hat sich gezeigt, d a ß es Medikamente gibt, die abwei­
chende Widerstandswerte wieder hin zum Normalwer t 
schieben. Solche Medikamente wurden als heilend für den 
betreffenden Organismus vermutet. Beim Vergleich von D i a ­
gnose, Arzneimit telbi ld und der tatsächlich positiven Reak­
tion nach der Einnahme des so geprüf ten Medikaments wur ­
de diese Vermutung bestät igt . So gestattet dieses Verfahren 
die Auswahl patientenspezifischer Heilmit tel mit hoher S i ­
cherheit. Verblüffende Erfolge solcherart arbeitender Ä r z t e 
gerade bei schwierigen Fällen ( 1 , 2 , 3) stellten sich oft ein. 

E i n ähnl icher Effekt wie bei der Medikamententestung tritt 
auch bei Pflanzen auf. Popp und Ruth haben 1976 eine schon 
seit etwa 1930 vermutete ultraschwache Lichtstrahlung bei le­
benden Proben (Gurkenkeime, Kartoffelkeime u. a.) gefun­
den. Diese Strahlung ist an das Leben gebunden und ver­
schwindet bei A b t ö t u n g der Keime nach vo rübe rgehende r 
E r h ö h u n g (7). Die Emission dieser Biophotonen lebender 
Keime änder t sich bei A n n ä h e r u n g potenzierter Substanzen 
(8) , ohne daß eine chemische EinflußmöglicruV eit vorliegt, 

und m i n s o f e r n d e r Widers tandsänderung beim m e n s c h l i -
cnen Organismus vergleichbar. 

.Zunächst könnte man die Medikamententestung als durch 
rein subjektive Einflüsse (z. B . psycho-galvanischer Reflex) 
zustande kommend ansehen. Die Veränderungen der Photo­
nenemission bei Pflanzenproben widersprechen einer sol­
chen Deutung. Auch der Doppelblindversuch, der bei der 
unten geschilderten Aschoffschen Form des Medikamenten­
tests möglich ist, erlaubt rein subjektive Ergebnisse auszu­
schließen. E s bleibt deshalb die Frage nach der Wirkungswei­
se. Wie kommt die Über t ragung zustande, wo steckt die 
über t ragene Information und woher kommt die hohe Sub-
stanzspezifi tät? Chemische Zusammenhän ge sind ausge­
schlossen, da das Medikament (z . B . die geschlossene Glas­
ampulle) räumlich vom reagierenden Organismus getrennt 
ist. Fü r eine elektromagnetische Ü b e r t r a g u n g spricht die 
Wirkung über eine gewisse Distanz, die Leitbarkeit durch 
D r ä h t e (in dieser Arbeit nicht weiter besprochen) und die be­
sonders große Wirkungsreichweite (über 10 m) in Verbin­
dung mit einem elektrischen Schwingkreis (2, 3), die bei der 
Aschoffschen F o r m der Medikamententestung auftritt. 

Die Aschoffsche F o r m der Medikamententestung 

Das von Aschoff entwickelte Verfahren, von ihm als elek­
tromagnetischer Bluttest bezeichnet, beruht auf dem oben 
geschilderten Verfahren der Widerstandsmessung an A k u ­
punkturpunkten. E s ist jedoch weiterentwickelt und verwen­
det einen 1953 von Kepper konstruierten Schwingkreis. D a ­
mit ist es mögl ich , den eigentlichen Patienten von der Durch­
füh rung der Medikamententestung zu trennen. A u f der Su­
che nach den physikalischen Prinzipien, die der Medikamen­
tentestung zu Grunde liegen, hat sich dieses Verfahren als be­
sonders geeignet erwiesen. 

Eine ausführl iche Beschreibung des Aschoffschen Verfah­
rens, das außer der Medikamententestung eine Vielzahl von 
Untersuchungen gestattet, findet sich in (2) und (3). Zum 
besseren Vers tändnis der später dargestellten Experimente 
w i r d der dafür relevante Te i l hier kurz umrissen. 

D i e Widerstandsmessung wi rd nacheinander an zehn be­
sonderen Akupunkturpunkten an den Fingern einer Hand 
vorgenommen. Diese zehn M e ß w e r t e liegen, wenn keine äu­
ßeren physiologischen Reize vorliegen (z . B . durch Synthe-
tikbekleidung oder Schmucks tücke) , bei den meisten Men­
schen bei 30 bis 50 k O h m (Normalbereich). Die Person an 
der gemessen wi rd (Reaktionsperson) dient nur als „Meß­
wandler", sie braucht nicht der Patient zu sein. 

Dem Patienten, für den ein Medikament zu wählen ist, 
wi rd ein Tropfen Blut entnommen. Dieser Blutstropfen wird 
auf ein Papie rb lä t tchen aufgesogen. Die weitere Untersu­
chung wird mit dem Blutstropfen, nicht mehr mit dem Pa­
tienten vorgenommen. 

Als weiteres Hilfsmittel wird der schon genannte Schwing­
kreis aus zwei Spulen und einem Kondensator verwendet. 
Der Schwingkreis befindet sich in der N ä h e der Reakt.ons-
nerson Der leere Schwingkreis beeinflußt die zehn Meßwer ­
te an der Reakt.onsperson nicht. A u f den Schwingkreis wer­
den die zu untersuchenden Substanzen gebracht mit der Fo l ­
ge, daß dann im Allgemeinen Abwe.chungen der Meßwer te 
auftreten. 
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wer-Sobald ein Blutstropfen auf dem Schwingkreis liegt, ., 
den einige der zehn zu messenden Widerstandswerte (minde­
stens einer, meist mehr) vom Normalbereich abweichen. 
Man kann dies als Reizwirkung des Blutstropfens bezeich­
nen. Wi rd der Blutstropfen vom Schwingkreis entfernt, so 
stellen sich bei erneuter Messung die Normalwerte wieder 
ein. Der Effekt ist schwach. Die Messung erfordert sehr viel 
Ü b u n g und sorgfältige Beachtung der Randbedingungen (z. 
B . extreme Sauberkeit), ist dann aber sicher reproduzierbar. 

Statt der Widerstandswerte kann auch die Fo rm des zeitli­
chen Verlaufs des Stromes ausgewertet werden (9). Sie führt 
zum gleichen Ergebnis. 

Zu r größeren Klarheit wi rd die Aschoffsche Methode in 
zwei Abschnitten dargestellt und mit Prüfungsmethode I und 
I I bezeichnet (siehe auch Abbildung 2). 

P r ü f u n g s m e t h o d e I (Kompensationsmethode) 
Die Medikamententestung besteht darin, daß das fragliche 

Medikament neben den Blutstropfen auf den Schwingkreis 
gelegt wird . Bei der Reaktionsperson lassen sich jetzt zwei 
mögl iche Folgen unterscheiden: 
a) Die Widerstandswerte weichen an mindestens einem 

M e ß p u n k t weiterhin ab 
oder 
b) alle zehn M e ß w e r t e liegen wieder im Normalbereich. 

Das Medikament kompensiert also die Wirkung des Bluts­
tropfens auf die Reaktionsperson. 

Die durch Erfahrung gestützte Interpretation ist bei Resul­
tat 
a) Fü r den zum Blutstropfen gehörigen Patienten ungeeigne­

tes Medikament. 
b) Fü r den zum Blutstropfen gehörigen Patienten geeignetes 

Medikament. 
W ä h r e n d beim gewöhnl ichen Medikamententest A k u -

punk tu rpunk t spez i f i t ä t besteht, werden beim Aschoffschen 
E M B alle Mittel am Blutstropfen und an den besonderen, im­
mer gleichen M e ß p u n k t e n überprüf t . 

Kompensierend im Sinne der Folge b) k ö n n e n nicht nur 
Medikamente sein, sondern z. B . auch Metalle oder manche 
Wasser. Zu r Unterscheidung von Medikamenten von ande­
ren positiv wirkenden Substanzen siehe (2) bis (5). 

P r ü f u n g s m e t h o d e I I (Reizmethode) 
Sie ist eigentlich die erste Hälfte der Prüfungsmethode I . 

Statt eines Blutstropfens kann auch ein Medikament (oder ir­
gendeine andere Substanz) allein auf den Schwingkreis gelegt 
werden. Während der Blutstropfen immer einen Reiz ausübt , 
lassen sich bei anderen Substanzen jedoch zwei mögliche F o l ­
gen bei der Reaktionsperson unterscheiden: 
c) Al le zehn Meßwer t e bleiben im Normalbereich (neutrale 

Wirkung der Substanz auf dem Schwingkreis) 
oder 
d) mindestens ein Meßwer t weicht ab (Reizwirkung der Sub­

stanz auf dem Schwingkreis). 

E i n sauberes leeres Glasfläschen zeigt z. B . die Folge c), d. h. 
ist neutral. Medikamente zeigen die Folge d), d. h. sie reizen. 
Wichtig ist, daß hier die Wirkung der Substanz auf die Reak­
tionsperson geprüft wird (bei der Methode I die Beziehung 
zwischen Blutstropfen und Medikament). Deswegen wirkt 

ein Medikament auch nicht ausnahmslos reizausübend. n 

nahmen treten dann auf, wenn das Medikament für die Reak­
tionsperson zufällig geeignet ist, d. h. sie dessen bedürfte. 

Wenn das Ergebnis d) eintritt könn te entsprechend zu 
Prüfmethode I fortgefahren werden und neben die reizende 
Substanz eine weitere gestellt werden, die auf Kompensa­
tionsfähigkeit dazu geprüft wird . 

Der vermutete Wirkungsmechanismus und das g e w ä h l t e 
Untersuchungsverfahren 

D a sich die Reichweite der Medikamententestung mittels 
des Aschoffschen Schwingkreises auf über 10 m steigern läßt 
und der Schwingkreis eine elektromagnetisch wirksame A n ­
ordnung aus Spulen und Kondensator ist, kann man vermu­
ten, daß auch die Über t ragung bei der Medikamententestung 
auf elektromagnetischem Wege vor sich geht. 

Als tieferen Wirkungsmechanismus seines elektromagneti­
schen Bluttests vermutete Aschoff Spinwirkungen und hatte 
einige Experimente mit Magneten durchgeführt, die ihn in 
seiner Annahme bestärkten (5). Einige Vermutungen zu Spin­
wirkungen hat inzwischen auch Rothdach angestellt (10). 

_ Spm ist dabei eine Bezeichnung der Quantenphysik. A u f 
einer bestimmten Ebene der Betrachtung kann man sich E le ­
mentarteilchen (z. B . Protonen, Neutronen, Elektronen 
usw.) als kleine rotierende (engl, to spin) Kreisel vorstellen, 
die sich zudem wie kleine Stabmagnete verhaken. Welche Be­
wegung ein solcher Elementarkreisel ausführt, hängt vom ihn 
umgebenden Magnetfeld ab. 

Führ t man einer Substanz unter geeigneten Bedingungen 
Energie zu, so können Spinresonanzen erregt werden, die 
sich als Frequenzen elektrischer Spannungen beobachten las­
sen. Dabei rotieren die Kreiselachsen der Elementarteilchen 
ihrererseits wieder, d. h. sie führen eine Präzessionsbewe­
gung aus. Diese Larmor-Präzession kann Aufschluß über die 
atomare und molekulare Struktur einer Substanz geben. Sol­
che Untersuchungen (Nuclear Magnetic Resonanz = N M R 
und Electron Spin Resonanz = E S R ) gehören zu den Stan­
dardverfahren von Physik und Chemie. Seit einigen Jahren 
werden sie bei der NMR-Tomographie auch in der Medizin 
eingesetzt. 

So wie präzessierende Elementarteilchen elektromagneti­
sche Strahlung zur Folge haben, können umgekehrt elektro­
magnetische Strahlen geeigneter Frequenz zum Präzessieren 
von Elementarteilchen führen (Spinresonanzen bewirken). 
Die Vermutung des Verfassers war nun, daß bei Medikamen­
ten und anderen Substanzen Elementarteilchen beteiligt sind, 
die im Magnetfeld der Erde präzessieren und daher elektro­
magnetisch strahlen, was dann ihre Wirkung ausmachen 
könnte. Wenn dies so ist, so sollte sich die Strahlung der Sub­
stanz durch einen technischen Oszillator ersetzen lassen, wo­
bei die gleiche Wirkung auftreten müßte. Es sollten also die 
Kompensation (Prüfmethode I ) und die Reizung bei Prutme-
thode I I durch technisch erzeugte Frequenzen zu erzielen sein, 
die genau der Spinresonanzfrequenz entsprechen. Diese Fre­
quenzen lassen sich errechnen, wenn der zu Grunde hegende 
Mechanismus (Kern- oder Elektronensp.n) bekannt ist. 

Abbildung 2 zeigt eine schematische Darstellung; der 
Aschoffschen Methode zusammen mit den Ansatzpunkten 
zur Prüfung dieser Hypothese. 
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Abb 2- Schematische Darstellung des Aschoffschen Tests und die Ergänzung für die beschriebenen Experimente 
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Die Exper imente 

Aschoff hatte bei allen geprüften Bluten u. a. Volvic-Was­
ser (ein handelsübl iches Wasser in Flaschen) als kompensie­
rend gefunden (Prüfmethode I ) . Durch Experimente mit Ma­
gneten fand er, daß Volvic-Wasser magnetisiertem Wasser 
entspricht. D a ß magnetisiertes Wasser existiert und besonde­
re Eigenschaften aufweist, wurde auch anderweitig berichtet 
(11, 12). 

Betrachtet man zunächst nur die Kernspinresonanzen, so 
kommt bei Wasser als Resonanz vorzugsweise die Protonen-
spinresonanz des Wasserstoffs im Magnetfeld der Erde in Be­
tracht. Der Sauerstoff mit der Atommasse 16 scheidet wegen 
seines doppelt geradzahligen Kerns (geradzahlige Protonen­
zahl 8 und geradzahlige Neutronenzahl 8) und damit fehlen­
dem Kernspin aus. Dieses Sauerstoffisotop stellt mit 99,963 % 
den g röß ten Te i l des natürl ich vorhandenen Sauerstoffs. Das 
Sauerstoffisotop ,-äO hat einen Kernspin, kommt im natür l i ­
chen Sauerstoff aber nur zu 0,037 % vor. 

Das Erdmagnetfeld wurde am O r t der Experimente zu ca. 
0,45. .0,5 Gauss bestimmt. Dazu gehört eine Resonanzfre­
quenz der Protonen von ca. 2000 H z , da für das Proton des 
Wasserstoffs ' ,H nach 13 gilt: 

f, 
42,5759 M H z 

NMR x H (1) 10 4 Gauss 

wobei f die Frequenz ist und H die magnetische Feldstärke. 

N u n wurde ein Blutstropfen auf den Schwingkreis gelegt, 
so daß die M e ß w e r t e vom Normalbereich abwichen. A n ­
schließend wurde ein magnetisches Wechselfeld veränderba­
rer Frequenz abgestrahlt. D ie Frequenz wurde schrittweise 
geändert und jeweils die zehn M e ß w e r t e überprüft . 

Tatsächlich trat bei Frequenzen von 2027 bis 2047 H z 
Kompensation wie durch Volvic-Wasser ein, d. h. alle zehn 
Meßwer te erreichten wieder den Normalbereich. Bei Fre ­
quenzen darunter und da rüber trat diese Kompensation nicht 
ein. Die genannten Frequenzen entsprachen der L a r m o r - P r ä -
zession der Protonen bei 0,4761 bis 0,4808 Gauss und liegen 
damit im gemessenen Bereich des Erdfeldes. 

D a ß sich das Volvic-Wasser durch ein magnetisches Wech­
selfeld der Kernspinresonanzfrequenz des Wassers ersetzen 
ließ, war ein erstes Indiz für Z u s a m m e n h ä n g e mit dem K e r n ­
spin. 

Damit lassen sich auch die Aschoffschen Ergebnisse be­
züglich des Volvic-Wassers verstehen. Volvic-Wasser kann 
danach (wie schon Aschoff vermutet hatte) teilweise magne­
tisch ausgerichtet sein, d. h. es verhält sich so" wie Leitungs­
wasser, welches für einige Minuten in ein Dauermagnetfeld 
gebracht wurde. Von solcherart magnetisiertem Wasser wäre 
anzunehmen, daß ein Te i l der Protonenspins parallelgerich­
tet sind (Abweichung vom statistischen Gleichgewicht) und 
ihre gemeinsamen Schwingungen phasenkohären t sein kön­
nen. Sie hät ten deshalb eine beobachtbare Wirkung nach au­
ßen. Bei unmagnetisiertem Wasser sind die Protonenspins 
ungeordnet, durch unterschiedliche Phasenbeziehung heben 
sich die Wirkungen nach außen hin auf. 

Daß die ermittelte Frequenz eine höhe re Bandbreite auf­
weist, als sonst bei Kernspinresonanzexperimenten üblich, 

verwundert nicht. Die Frequenz des Magnetfeldes m u ß mit 
dem Organismus der Reaktionsperson wechselwirken, d. h. 
dabei ihrem Wasseranteil. Ü b e r den großen Raumbereich des 
Körpers ist das Erdmagnetfeld weder nach Stärke noch R i c h ­
tung völlig homogen. E s müssen sich daher Resonanzen über 
einen gewissen Frequenzbereich zeigen. 

Auch entweder Gold oder Silber sind nach Aschoff zur 
Kompensation von Blut nach Prüfmethode I geeignet. F ü r ei­
ne Erdfeldstärke von 0,478 Gauss (Mittelwert bei der o. g. 
Wasserresonanz) am Untersuchungsort errechnet man für 
Gold nach (13) 

fwMR = 0,729188 M H z x 0 , 4 7 8 G a u s s = 3 4 > 8 6 H z 

104 Gauss 
Für Silber erhält man zwei Frequenzen, da im natür l ichen 

Silber die Silberisotope , 4

0

7

7Ag zu 51,82 % und 1 0

4

9

7 Agzu48,18 % 
vorkommen (13). 

Als Kernspinresonanzfrequenzen erhält man (nach (13)) mit 
fNMR = x 0,478 Gauss = 82,35 H z 

1,7229 M H z 
104 Gauss 

fNMR = 1,9807 M H z x 0,478 Gauss = 94,68 H z 
10 4 Gauss 

Die experimentelle Prüfung nach dem gleichen Verfahren 
wie oben für das Wasser beschrieben zeigte: in den Fällen, wo 
nach Prüfmethode I Gold kompensierend wirkte, konnte 
statt des Goldes auch ein magnetisches Wechselfeld mit der 
Frequenz von 34,8 H z zur Kompensation verwendet wer­
den. Entsprechend erwies sich, daß statt Silber auch ein Ma­
gnetfeld mit einer Frequenz von 82,4 H z und ein solches von 
94,7 H z bei der P rü fme thode I kompensierte. Dabei ist noch 
anzumerken, daß die Amplitude des Wechselfeldes über drei 
Zehnerpotenzen geändert werden konnte, ohne daß sich an 
der kompensierenden Wirkung etwas geändert hätte. A u f 
Ände rungen der Frequenz reagierten die Widerstandswerte 
bei der Reaktionsperson jedoch sehr empfindlich. 

Damit war neben dem Wasser für zwei weitere Substanzen 
kaum zu bezweifeln, daß Kernspinresonanzen beim Verfah­
ren der Medikamententestung beteiligt sind, da sich die Ab-
strahlung von Magnetfeldern mit der Frequenz der zur Sub­
stanz gehörigen Kernspinresonanzen zur Kompensation als 
genauso wirksam erwiesen hatte, wie die Substanzen selbst. 

E s wurde zur Kontrolle eine weitere Untersuchung ange­
schlossen. Nach Prüfmethode I I wirkt Volvic-Wasser allein 
auf dem Schwingkreis neutral. Die magnetische Feldstärke am 
Or t des Volvic-Wassers wurde nun durch ein Magnetfeld ent­
gegen der Richtung des Erdfeldes auf etwa 0,25 Gauss verrin­
gert, was auch die Kernspinresonanzfrequenz entsprechend 
verringert. Die Kontrolle der Meßwerte zeigte, daß das Vol ­
vic-Wasser nach Prüfmethode I I nun störend wirkte. Strahlte 
man ein magnetisches Wechselfeld mit der neuen Frequenz 
von 1 061 H z ab, so trat wieder Kompensation ein, d. h. die 
Widerstandswerte bei der Versuchsperson erreichten wieder 
die Normalwerte. Z u der Frequenz von 1 061 H z gehört ein 
Magnetfeld von 0,2492 Gauss, was mit der Feldstärke am Ort 
des Volvic-Wassers übereinstimmt. Diese Frequenz war sehr 
scharf ausgeprägt, was nicht verwundert, da jetzt nur die In ­
homogenität des Magnetfeldes im Raumbereich des F'asch-
chens mit dem Volvic-Wasser eingeht. Bereits bei 1060 H z 
und bei 1 062 H z setzte die Kompensation aus. 
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Diese Ergebnisse lassen Zweifel an der Beteiligung der 
Kernspinresonanz an dem Mechanismus der Medikamenten 
testung kaum noch zu . 

E in ige Konsequenzen 

Wenn die Kernspinresonanz bei den Substanzwirkungen 
als Mechanismus beteiligt ist, so m u ß sie auch im Organismus 
beteiligt sein, sonst wä re keine Wechselwirkung möglich. 

A l s Anregungsenergie k ö n n t e n dabei u. a. das al lgegenwär­
tige kosmische Rauschen, die schwachen Fluktuationen des 
Erdfeldes sowie die Erregung durch thermische Bewegung in 
Betracht kommen. 

Wie kann ein so schwacher Effekt wie eine Kernspinreso­
nanz im Erdfeld in einer Weise den Organismus beeinflussen, 
d a ß physiologische Reaktionen auftreten? 

Lange Zeit galt es als u n m ö g l i c h , d a ß eine chemische Reak­
tion durch relativ niederfrequente magnetische Felder beein­
flußt werden k ö n n t e . Die Energieniveaus der betrachteten 
Q u a n t e n z u s t ä n d e liegen um viele Zehnerpotenzen unter der 
thermischen Energie k T (k = Boltzmannkonstante, T = abso­
lute Temperatur) , weshalb thermodynamisch keinerlei m e ß ­
bare Beeinflussung eines chemischen Prozesses zu erwarten 
war . Dies hat sich jedoch geänder t , seit in den letzten Jahren 
magnetisch beeinf lußte und vom Spinzustand hyperfeiner 
Kopplungen abhängige chemische Reaktionen gefunden wur­
den (14). 

Seit einiger Zei t sind Untersuchungen bekannt, die den E i n ­
fluß schwacher magnetischer Wechselfelder und daraus re­
sultierende M i ß b i l d u n g e n bei H ü h n e r - und M ä u s e e m b r y o ­
nen nachweisen (15, 16 und 17). A u c h für solche Effekte 
k ö n n t e man übe r die angesprochenen Z u s a m m e n h ä n g e eine 
E r k l ä r u n g finden. 

D a die oben genannten Substanzen ü b e r Spinresonanzen 
wi rksam werden, war zu erwarten, d a ß dies auch beim ei­
gentlichen Medikamententest und bei h o m ö o p a t h i s c h e n Me­
dikamenten der Fa l l ist. D i e Untersuchungen dazu werden in 
einem spä te ren Beitrag dargestellt. 

Weiterhin läßt sich die W i r k u n g e rd fe ldabhäng ige r Reso­
nanzen auch im Organismus vorstellen. L o k a l ve rände r t e 
Magnetfelder lassen ör t l i ch eng begrenzt k ö r p e r e i g e n e Sub­
stanzen auf der Ebene der Spinstruktur als anders geartet er­
scheinen, als sie sind. Entsprechende Reaktionen stellen sich 
dann ein, mit der m ö g l i c h e n Folge krankhafter V e r ä n d e r u n ­
gen. Or t l iche I n h o m o g e n i t ä t e n des Erdfeldes sind in moder­
nen W o h n g e b ä u d e n nicht selten. D e r E r k l ä r u n g s w e g für 
manche Erkrankungen tn Stahlbetonbauten ist absehbar. 

Bisher galt N M R - T o m o g r a p h i e als gefahrlos, wei l biolo­
gisch wirkungslos . H ie r wi rd ein Uberdenken notwendig 
sein. Ihre Bewertung k ö n n t e sich ebenso wandeln, wie die 
der R ö n t g e n s t r a h l e n von ihrer Entdeckung bis heute. 
Zusammenfassung 

Die g rundsä tz l i che Verfahrensweise bei der Medikamen­
tentestung wurde beschrieben. D ie gleiche Reaktion, die bei 
magnetisiertem Wasser sowie den Metallen G o l d und Silber 
auftritt, läßt sich durch magnetische Wechselfelder mit der 
Frequenz der zugehör igen Kernspinresonanz hervorrufen. 
Bei den von der Kernspinresonanzfrequenz abweichenden 
Frequenzen trat der Effekt nicht ein. Die im E M B reizende 
Wirkung von Wasser, das in ein reduziertes Magnetfeld ge-

mu d r 7 ' ß t / 1 C h d \ r C h £ m m a * n e t i s c h e s Wechselfeld 
S c t n n q U e n 2 / e r u U 8 e h ? n g e n S p l n r e s o n a n z w l e d " aus­gleichen. Dtese Ergebnisse legen zwingend nahe, daß b e i m 

Medikamententest Spinresonanzen ursächlich beteiligt sind 
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L
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Werden Informationen in hochpotenzierten homöopathischen Arzneimitteln 
elektromagnetisch übertragen? E M S A - ein neues Erklärungsmodell 

Jürgen Strube, Dieter Aschoff, Jürgen Aschoff und Peter Stolz 

Übersicht 

Bei hoch potenzierten Arzneimitteln scheint kei­
ne stoffliche Grundlage für die Wirksamkeit vor­
zuliegen. Deshalb wird heute allgemein eine im 
Potenziermedium gespeicherte Information als 
Grundlage der Wirkung vermutet. Um die Wirk­
samkeit hoch potenzierter Arzneimittel zu erklä­
ren bedarf es mehrerer Teilerklärungen. 1. Was 
geht von der Ausgangssubstanz auf das Poten­
ziermedium über? 2. W e speichert das Poten­
ziermedium (z.B. Wasser)? 3. Wie wirkt das 
Gespeicherte auf den Organismus? 

Zu der Frage, wie Wasser Informationen spei­
chern könnte, gibt es zahlreiche Arbeiten. Die 
Frage, was von der Ausgangssubstanz auf das 
Potenziermedium übergehen könnte, wird hier 
behandelt. Elektromagnetische Strukturabbilder 
(EMSA) sind dafür ein mögliches Modell. W e es 
zu diesem Modell kam und was es bedeutet, 
wird nachfolgend dargestellt. Dabei spielte der 
Medikamententest mittels Strommessung an 
Akupunkturpunkten eine wichtige Rolle. 

Das Verfahren der Medikamententestung in 
der Ausprägung nach Dieter Aschof f 

Mit der sogenannten Medikamententestung in 
Verbindung mit der Elektroakupunktur nach Voll 
(EAV) [1] oder in der Form des elektromagneti­
schen Bluttests (EMB) nach Aschoff [2-5], läßt 
sich die Wirkung eines Medikaments auf einen 
Patienten bereits vor der Einnahme abschätzen. 
Erstmals publiziert wurde dieser Effekt durch 
Korthals [6]. 

Grundlage der Medikamententestung (MT) ist 
eine physiologische Reaktion, die elektrisch 
gemessen wird. Dazu wird der elektrische Wi­
derstand des menschlichen Körpers zwischen 
zwei Elektroden gemessen. Die eine Elektrode 
ist indifferent und dazu als großflächige Hand­

oder Fußelektrode ausgeführt. Die Meßelektro­
de hat eine Kontaktfläche von einigen Quadrat­
millimetern und wird vorzugsweise auf Aku­
punkturpunkte gesetzt. 

Der zwischen den Elektroden gemessene Wi­
derstand (Meßspannung einige Volt) am Aku­
punkturpunkt unterliegt einer Reihe von 
Einflußfaktoren. Es gibt starke Einflußfaktoren 
und schwache. 

Mit einiger Übung kann der schwache Einfluß, 
den z.B. eine in die Hand genommene ge­
schlossene Arzneiflasche auf die Meßwerte des 
Probanden ausübt, erkannt werden (Medika­
mententest). 

Die auf ihre Auswirkung auf den Organismus zu 
prüfende Substanz kann auch in unmittelbarer 
Nähe der Leitungen des Meßgerätes, z.B. in 
einen speziellen Halter ("Meßwabe") plaziert 
werden oder mittels eines Schwingkreises auf 
den Menschen wirken, wie beim Aschoff-Test 
[2, 3] [5, 7 ] , 

Für die konkrete Durchführung von Medika­
mententests kommen noch weitere Verfahren in 
Betracht. Praktiker werden die Ähnlichkeit ihres 
jeweiligen Verfahrens mit der hier beschriebe­
nen Variante nach Aschoff erkennen und sinn­
gemäß übertragen können. Hier wird die A-
schoffsche Form des Tests beschrieben, da mit 
und durch D. Aschoff die nachfolgenden Ergeb­
nisse ernalten wurden. 

Beim Medikamententest nach Dieter Aschoff [2, 
3] werden die Wderstandswerte an den 10 A-
kupunkturpunkten, die sich neben den Na­
gelecken einer Hand befinden, gemessen. A-
schoff unterscheidet einen ungestörten Zustand 
des Organismus, bei dem sich die Meßwerte 
relativ leicht und gleichmäßig einstellen von ge­
störten Zuständen. Gestörte Zustände sind an 
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unregelmäßigen oder sich verzögert oder un­
stabil einstellenden Meßwerten zu erkennen. 

Das Besondere an der Meßtechnik nach A-
schoff ist, daß bei jeder Person an der gemes­
sen wird (Proband), zunächst grobe Belastun­
gen für die gemessenen Akupunkturmeridiane 
beseitigt werden. Erst wenn der Proband relativ 
ausgeglichene und stabile Meßwerte zeigt (un­
gestört ist), wird mit der eigentlichen Untersu­
chung begonnen. Während einer längeren Meß­
reihe muß dieser ungestörte Zustand der Aus­
geglichenheit wiederholt überprüft werden. 

Strom - ungestört — 

Zeit 

Abb. 1: Ströme an verschiedenen Aku­
punkturpunkten bei gestörtem und 
ungestörtem Zustand eines Proban­
den. 

Abbildung 1 zeigt, wie sich bei automatischer 
Registrierung des Meßstromes bei einer durch 
Dieter Aschoff durchgeführten Meßreihe, ge­
störte und ungestörte Werte unterschieden. 

Das Testpr inz ip nach Dieter Aschof f - Stö­
rung und Kompensat ion 

Eine Substanz (Blutprobe, Medikament, Noso-
de, Organpräparat, etc.) kann auf den zuvor 
ungestörten Probanden störend wirken oder 
aber wirkungslos bleiben. Die meisten Präpa­
rate wirken jedoch störend, nur wenige sind wir­
kungslos. 

Die Besonderheit bei Aschoff ist nun, daß eine 
zweite Probe, wenn sie zugleich mit der ersten 
wirkt, deren störende Wirkung aufheben kann 
(aber nicht muß). Dieses Aufheben der Wirkung 
kann man auch Kompensation nennen. 

E s wirken dabei zwei Proben auf den Proban­
den. Jede für sich wirkt störend. Gemein ist die 
störende Wirkung aufgehoben. W r haben dies 

so interpretiert, daß beide Proben etwas Ge 
memsames. eine innere Beziehung, haben 
müssen. 

Wenn zu einer Blutprobe ein Medikament kom­
pensierend wirkt, so zeigte die Erfahrung das 
es als ein Heilmittel für die Person wirkte von 
der die Blutprobe stammt. Dies rechtfertigte die 
Bezeichnung Medikamententest. 

Kompensierendes Wasser 

Dieter Aschoff entdeckte, daß auch Wasser 
kompensierend wirken kann. Aber nicht jedes 
Wasser wirkte kompensierend. Solches Wasser 
jedoch, das bei einer Blutprobe kompensierend 
wirkte, wirkte bei vielen anderen ebenso. Ein 
solches Wasser war Volvic. 

Gewöhnliches Leitungswasser hatte diese Ei­
genschaft nicht. Stellte man jedoch ein Glas 
Leitungswasser für einige Minuten auf einen 
Dauermagneten, so wirkte es danach für ca. 
einen Tag kompensierend wie Volvic-Wasser. 

Wenn Volvic-Wasser wie ein magnetisiertes 
Wasser wirkte, was war daran anders als an 
gewöhnlichem Wasser? Wasser lenkt keine 
Kompaßnadel ab. Wasser hat keinen mit ge­
genwärtigen Meßgeräten nachweisbaren rema-
nenten Magnetismus (d.h. es verhält sich nicht 
wie Eisen, in dem eine magnetische Ausrich­
tung zurückbleibt, wenn es einmal magnetisiert 
wurde). 

Dafür, daß ein Magnet Leitungswasser verän­
derte, mußte es einen Grund geben. Dieter A-
schoff hatte die Vermutung, es könne sich um 
eine Spinwirkung handeln [8]. Spin bezeichnet 
die Eigendrehung von Teilchen. Protonen, Neut­
ronen und Elektronen wird eine solche Eigen­
drehung zugeschrieben, mit der Folge, daß sie 
wie kleine Stabmagnete wirken. 

Magnetisiertes Wasser erzeugt ein Wechsel­

feld 

W.rd Eisen in ein starkes Magnetfeld gebracht 
so nimmt es dessen Richtung an und behält 



diese bei, auch wenn das fremde Feld wieder 
entfernt wird. 

Auch Wasser kann man in ein starkes Magnet­
feld bringen, wie es zum Beispiel durch eine von 
einem Gleichstron durchflossene Spule erzeugt 
wird. Wrd dieses Magnetfeld abgeschaltet, so 
zeigt ein sehr empfindliches Magnetometer e-
benfalls ein zurückbleibendes Magnetfeld an. 
Anders als beim Eisen bleibt dessen Richtung 
jedoch nicht gleich, sondern es wechselt sehr 
schnell die Richtung. Dieses Wechselfeld läßt 
sich nur während einiger Sekunden messen, da 
seine Stärke abnimmt. 

Wasser reagiert also mit der Erzeugung eines 
Wechselfeldes auf äußere Feldänderungen. 
Andere Flüssigkeiten reagieren ebenfalls mit 
einem Wechselfeld. Ursache des Wechselfel­
des ist der Spin der Atomkerne des Wasser­
stoffs (Protonen) oder der Kerne anderer betei­
ligter Elemente. E s handelt sich um die soge­
nannte Kernspin-Resonanz (engl. Nuclear 
Magnetic Resonance, NMR). 

Die Frequenz des Wechselfeldes ist durch die 
in der Flüssigkeit enthaltenen Elemente be­
stimmt. Bei Wasser ist der Kern des Wasser­
stoffs (ein Proton) frequenzbestimmend. Im 
Magnetfeld der Erde beträgt diese Frequenz 
etwa 2000 Hz. Die Kerne anderer Elemente 
ergeben andere Frequenzen. 

Die Frequenzen liegen im hörbaren Bereich. Sie 
sind durch das Magnetfeld der Erde bestimmt. 
Dort wo das Erdfeld schwächer ist, sind auch 
die Frequenzen entsprechend niedriger und 
umgekehrt. 

Das Wechselfeld kann immer wieder erregt 

werden 

Das von einem kurzzeitig eingeschaltetem star­
ken Magneten (mehrere hundert oder tausend 
mal so stark wie das Magnetfeld der Erde) er­
regte Wechselfeld läßt sich relativ gut messen. 
E s klingt ab, wie eine angeschlagene Glocke. 
Wann ist eine Glocke wirklich still? -

So wie eine Glocke immer wieder angeschlagen 
werden kann, so kann auch das Wechselnd 
des Wassers .mmer wieder erregt werden. 

Eine Glocke kann laut oder leise angeschlagen 
werden. Ähnlich ist es mit dem Wasser Das 
Wechselfeld des Wassers läßt sich bei Erre­
gung mit einem starken Feld besonders ^ 
messen. Bei Erregung mit einem schwachen 
Feld ist der Meßaufwand deutlich höher, um das 
Wechselfeld noch zu registrieren. Bei einem 
Erregungsfeld, das nur 1/10 der Feldstärke des 
Erdfeldes hatte, war das Wechselfeld trotz 
technischer Störungen noch zu messen. Daraus 
kann man schließen, daß ein Wechselfeld bei 
jeder noch so schwachen Erregung auftritt. 

Eine Glocke kann auch durch Wind leise zum 
Klingen gebracht werden. Für Wasser könnten 
Schumann-Impulse [9] oder Sferics [10] solche 
vergleichsweise leisen Erreger sein. 

Wässer könnten sich dadurch unterscheiden, 
daß in ihnen auf molekularer Ebene eine rudi­
mentäre magnetische Ordnung besteht oder 
nicht. Entsprechend würden sie ein schwaches 
Wechselfeld aufweisen oder nicht. Vergleichs­
weise würde die magnetische Ordnung also 
einige Wassermoleküle zu einer Glocke ordnen, 
im anderen Falle als Bruchstücke einer Glocke 
belassen. 

Ein Magnetfeld mit der Kernspinresonanz 
von Wasser wirkte wie Volvic-Wasser 

Was würde passieren, wenn der Proband einem 
schwachen magnetischen Wechselfeld ausge­
setzt wird, dessen Frequenz gleich der Kerns­
pinresonanz von Wasser war? Dazu wurde das 
Magnetfeld im Labor von Dieter Aschoff gemes­
sen und die zugehörige Kernspinresonanz von 
Wasser berechnet. Es ergaben sich ca. 2040 
Hz. 

Die Frequenz des Magnetfeldes für den Pro­
banden wurde von 2010 bis 2075 Hz in Schrit­
ten von 5 Hz variiert. Im Übergangsbereich 
wurden Zwischenschritte mit 2,5 Hz eingefügt. 

I m Versuch wurden bei jeder Frequenz die Wi­
derstandswerte an 10 Akupunkturpunkten einer 
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Hand gemessen und graphisch dargestellt. Ab­
bildung 2 zeigt die bei 16 verschiedenen Fre­
quenzen gemessenen Widerstandswerte des 
Probanden. Die Meßwerte eines Akupunktur­
punktes bei verschiedenen Frequenzen wurden 
miteinander verbunden. Auf diese Weise erga­
ben sich 10 Meßkurven. Störungen des Orga­
nismus zeigen sich durch Unregelmäßigkeit der 
Meßwerte (siehe Abb. 1). Der ungestörte Zu­
stand des Organismus zeigt sich an relativ kon­
stanten Meßwerten, 

i 

Abb. 2: Widerstandswerte an 10 Akupunk­
turpunkten einer Hand, dargestellt 
für 16 verschiedene Frequenzen ei­
nes magnetischen Wechselfeldes, 
das auf einen Probanden wirkte. 

Gestörte Zustände des Organismus des Pro­
banden zeigten sich unterhalb von 2030 Hz und 
oberhalb von 2045 Hz (links und rechts in Abb. 
2). In der Mitte ergab sich ein schmaler Bereich 
zwischen 2030 und 2045 Hz, in dem der Pro­
band ungestört blieb. 

E s erschien uns als ein wichtiges Ergebnis, daß 
die Kernspinresonanzfrequenz von Wasser den 
Organismus eines Probanden nicht störte, an­
dere Frequenzen jedoch störten. 
Ob ein Zusammenhang zur Wrkungsursache 
von Volvic-Wasser bestand, war damit noch 
nicht geklärt. Dazu diente ein weiterer Versuch. 
Volvic-Wasser wurde auf dem Aschoffschen 
Schwingkreis plaziert, so daß es auf den Pro­
banden wirkte [2. 3, 7]. War die Kernspmreso-
nanz des Volvic-Wassers beteiligt, so war zu 
erwarten, daß sich die Wirkung änderte, wenn 
die Resonanz verschoben würde. Dazu wurde 
ein Dauermagnet in der Nähe des Volvic-

Wassers plaziert, so daß das Magnetfeld der 
trde durch den Magneten erhöht wurde Es ließ 
sich ausrechnen, daß die Frequenz auf über 3 
kHz verändert sein mußte. Dieter Aschoffs 
Messung ergab, daß das Volvic-Wasser nun 
störend wirkte. Wurde der Magnet wieder ent­
fernt, wirkte das Volvic-Wasser nicht mehr stö­
rend. 

Diese Ergebnisse legten nahe, daß an der Wir­
kung von Stoffen im Medikamentententest der 
Elektroakupunktur Kernspinresonanzen beteiligt 
waren. 

Ähnliche Untersuchungen wurden auch mit 
Gold und Silber durchgeführt [7]. Auch bei ihnen 
mußte man die Beteiligung des Kernspins am 
Medikamententest vermuten. 

Störende und nicht störende Frequenzen 

Welche Frequenzen wirkten störend auf den 
Organismus des Probanden? Fast alle! Ver­
schiedene zufällig gewählte Frequenzen im Be­
reich zwischen 0,1 Hz und ca. 30 kHz. störten. 
Natürlich konnte der Bereich nicht lückenlos 
geprüft werden. Die Prüfung hatte nur orientie­
renden Charakter. Zwei Frequenzbereiche er­
wiesen sich als nicht störend. Einmal der Be­
reich der Protonenresonanz des Wassers um 2 
kHz und ein Bereich bei ca. 5,75 kHz. 

Kompensation von zwei einander ähnlichen 

Frequenzen 

Wie wirken zwei gleichzeitig vorhandene Felder 
auf einen Probanden? • 
Dazu wurden durch zwei unabhängige Gene­
ratoren mit zwei Spulen zwei sich überlagernde 
Magnetfelder erzeugt. Am Ort des Probanden 
wurde das Summenfeld registriert. Das Prinzip 
ist in Abb. 3 dargestellt. 



Abb. 3: Zwei magnetische Wechselfelder 
wirken auf den Probanden. Das 
Summenfeld am Ort des Probanden 
wird registriert. 

E s ergab sich, daß zwei unterschiedliche Fre­
quenzen ebenso störend wirkten, wie eine Fre­
quenz allein. Wurden dagegen die zwei betei­
ligten Frequenzen auf nahezu gleiche Werte 
eingestellt, z .B. auf 2735 und 2736 Hz, so stör­
ten sie nicht. Das Bild der Summenfrequenz ist 
in diesem Falle eine Schwebung. 

Abb. 4: Der Zähler (oben) zeigt die Fre­
quenz des Wechselfeldes. Das 
Zweistrahl-Oszilloskop (unten) zeigt 
oben die Hüllkurve mit Schwebung 
des resultierenden Feldes, unten die 
Hüllkurve eines der beiden kon­
stanten Felder. 

Abb. 4 zeigt die Meßgeräteanzeige beim Kom­
pensationsversuch mit zwei Feldern Die Fre 
quenz des Wechselfeldes wurde vom Zähler 
(oben) angezeigt (2.736 kHz). Das Zweistrahl-
Oszilloskop darunter zeigt oben die an- und ab­
schwellende Hüllkurve durch das Summenfeld 
Unten wird die Hüllkurve eines der beiden kon­
stanten Felder angezeigt. 

Auch Schwebungen bei tiefen Frequenzen 
wirkten nicht störend. Bei unter 100 Hz mußte 
allerdings der Unterschied der beiden Frequen­
zen geringer als etwa 0,2 Hz sein. 

Wurden beide Generatoren über eine Phasen-
regelschleife miteinander synchronisiert, so daß 
sie absolut gleiche Frequenzen hatten, so trat 
die störende Wirkung wieder ein. 

Schwebungen und Homöopathie 

Es lag also die Überlegung nahe, daß Variation, 
Bewegung, Veränderung den Organismus nicht 
störte, während starre, konstante Felder ihn 
störten. Könnte hierin nicht auch ein Prinzip der 
Homöopathie bestehen? Vielleicht wies ein Me­
dikament ja eine Schwingung auf, die ähnlich zu 
einer Schwingung im Organismus war. Die Ü-
berlagerung beider führt bei Ähnlichkeit der 
Frequenzen zur Schwebung. Damit könnte et­
was in Bewegung gebracht werden, was zuvor 
in Starre war. Dies waren Überlegungen, die 
von Dieter Aschoff bereits seit langem vertreten 
wurden. 

Substanzen unterscheiden sich in ihren 
Spin-Spin-Kopplungen 

Wenn die wirksamen Frequenzen Kernspinre­
sonanzen wären, so würde damit auch erklärt, 
wie sich die verschiedenen Substanzen unter­
scheiden könnten. Außer den bereits genannten 
Resonanzen des Kerns gibt es innere Kopplun­
gen zwischen den verschiedenen am Aufbau 
eines Moleküls beteiligten Kernen, die Spin-
Spin-Kopplungen. Diese weisen feste, molekul-
spezif-sche Frequenzen auf, die nicht vom 
Magnetfeld der Erde abhängen, sondern nur 
vom Molekülaufbau. 



I n der Literatur sind Untersuchungen der Fre­
quenzen von Spin-Spin-Kopplungen mittels 
NMR-Spektrometern vielfach beschrieben. Für 
Benzol beträgt die C-H-Kopplungsfrequenz 159 
Hz [11]. 

Mittels der bereits genannten Kompensations­
methode des Aschoff-Tests wurde untersucht, 
ob 159 Hz bei Benzol wirksam waren. Dazu 
wurde zunächst geprüft, ob Benzol den Pro­
banden störte. Dies war der Fall. Nun wurde 
mittels Generator und Spule ein magnetisches 
Wechselfeld erzeugt. Hatte das Feld eine Fre­
quenz von 155 Hz so änderte sich am gestörten 
Zustand des Probanden nichts. Betrug die Fre­
quenz 159 Hz, so trat der ungestörte Zustand 
ein. Wurde nun das Benzol entfernt, so daß al­
lein das Wechselfeld wirkte, wurde der Proband 
wieder gestört. 

E s war also zu vermuten, daß bei Benzol im 
Medikamententest der Elektroakupunktur die 
Spin-Spin-Koppelfrequenz wirksam wurde. 

Der Versuch wurde mit Naphtalin wiederholt. 
Bei Naphtalin, das aus 2 Benzolringen aufge­
baut ist, und dessen Spin-Spin-Kopplung mit 
157 Hz angegeben wird, ergaben sich 157 und 
159 Hz als kompensierend. Als weitere Sub­
stanz wurde Para-Dichlorbenzol geprüft. Bei 
ihm wirkte die aus der Literatur [11] bekannte 
Frequenz der C-H-Kopplung von 169 Hz kom­
pensierend. 

Strukturen im Wasser 

Wasser zeigt im Gegensatz zu anderen Flüs­
sigkeiten zahlreiche Anomalien. Ursache dieser 
Anomalien sind Bindungen zwischen den Was­
sermolekülen durch sogenannte Wasserstoff­
brücken. Sie haben zur Folge, daß sich mehre­
re Wassermoleküle zu lockeren Klumpen 
(Clustern) verbinden können. Dabei können 
viele hundert Wassermoleküle an einem Cluster 
beteiligt sein. 

Fremdatome im Wasser können ebenfalls 
strukturbildend wirken. Dabei kann es im Ex­
tremfall sogar zu festen, kristallinen Strukturen 
kommen, bei denen ein Fremdatom als Zentrum 
wirkt, die jedoch sonst vollständig aus Wasser 
bestehen (Clathrade). 

Resch und Gutmann betonten die Bedeutung 
von Fremdatomen im Wasser für die Struktur­
bildung. 

Potenzierte Präparate 

E s wurden nur wenige Untersuchungen mit po­
tenzierten Präparaten durchgeführt. Anders als 
bei den nicht potenzierten Subtanzen war die 
Intensität des Magnetfeldes von Bedeutung. Die 
Feldstärke des technischen Feldes mußte redu­
ziert werden, um Kompensation zu erreichen. 
Außer der erwarteten Frequenz schienen noch 
weitere Frequenzen wirksam zu sein. Die An­
zeige war weniger eindeutig. Der Aufwand für 
die Untersuchungen erhöhte sich dadurch so 
weit, daß zufriedenstellende Meßreihen nicht 
möglich waren. 
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Abb 5: Illustration der strukturbildenden 
Wirkung eines von einem Wasserc-
luster umgebenen Kations (aus 
Resch und Gutmann [12]). 

D i e strukturbildung erfolgt dabei durch elektri­
sche Effekte, die von der Elektronenhu.le der 

l 



Moleküle ausgehen. Darüber hinaus ist denk-
a r . daß sich auch die Protonen der Wasser­

moleküle zueinander einstellen. Man stelle sich 
mehrere hundert Kompaßnadeln vor. Sind sie 
ausreichend weit voneinander aufgestellt, so 
werden sie sich nach Norden ausrichten. Wird 
der Abstand zwischen den Kompaßnadeln ver­
ringert, so ziehen sie sich zusätzlich wechsel­
seitig an. Wrd an einer Nadel gedreht, so än­
dern auch Nachbarnadeln ihre Richtung. Es 
lassen sich verschiedene stabile Muster der 
Nadelrichtung einstellen. 

E ine Potenzierhypothese 

Die Übertragung von der Ausgangssubstanz auf 
Wasser beim Potenzierprozeß könnte zwei we­
sentliche Effekte beinhalten. Einerseits wirkt die 
Elektronenhülle der Ausgangssubstanz struk­
turbildend auf das Wasser. Darüber hinaus 
könnte auch die Spinstruktur magnetisch über­
tragen werden. 

Das Magnetfeld im Potenziermedium in der 
molekularen Umgebung der Ausgangssubstanz 
könnte ausreichen, dieses zu prägen. 

Wird eine Ausgangssubstanz im Potenzierme­
dium Wasser oder Wasser-Alkohol verschüttelt, 
so werden auch Spinresonanzen erregt. Tech­
nisch meßbar sind diese nicht, da die vielen 
molekularen Felder sich zufällig überlagern 
werden. Dabei ist nicht zu erwarten, daß sie 
sich im Wasservolumen zufällig konstruktiv ü-
berlagern und ein einheitliches Gesamtfeld bil­
den. Dies ist wahrscheinlich auch nicht erfor­
derlich. Vermutlich ist für die Übertragung eine 
Ordnung im molekularen Maßstab ausreichend. 
Selbst im Sub-Millimeter-Maßstab sind nach Del 
Giudice [13] noch hoch geordnete (kohärente) 
Bereiche möglich. 

Die Umgebung der Ausgangssubstanz im Po­
tenziermedium auf molekularem Maßstab wür­
de so gesehen elektrisch und magnetisch ge­
prägt. Das entstehende Muster wäre ein Abbild 
der Ausgangssubstanz. Abgebildet würde dabei 
die elektrische und magnetische Struktur der 
Ausgangssubstanz. Man könnte also zusam­
menfassend das, was im Wasser eingeprägt 

Für die Übertragung des magnetischen Anteils 
ist das Schütteln beim Potenzieren bedeutsam 
Der Vorgang könnte folgendermaßen erklärbar 
sein^ W e um jede bewegte Ladung entstehen 
auch um die Dipole der Wassermoleküle beim 
Schuttein Magnetfelder. Es sind Wechselfelder 
mit zufälliger Frequenz, wobei ein breiter Fre­
quenzbereich beteiligt sein wird. Diese Mag­
netfelder erregen auch die Spins der Aus­
gangssubstanz, so daß aus dem gleichförmigen 
Frequenzgemisch, das beim Schütteln entsteht, 
die Resonanzen der Ausgangssubstanz hervor­
gehoben werden. Sie wirken magnetisch in die 
Umgebung und könnten die Protonen des Was-
serclusters strukturieren [14,15]. 

Die Fernwirkung beim Medikamententest 

Eine Wirkung durch die Glaswand einer Flasche 
hindurch auf den Organismus eines Probanden 
ist schwer vorstellbar. Die Wirkung kann nicht 
stofflich vermittelt sein. Nun könnte man die 
angesprochenen magnetischen Wechselfelder 
in Betracht ziehen. Die Glaswand stellt für ein 
Magnetfeld kein Hindernis dar. In manchen 
Fällen könnte dies eine Erklärung bieten. Es 
sind jedoch beim Medikamententest Effekte 
bekannt, bei denen ein Präparat über eine Ent­
fernung von mehreren Metern wirkt (z.B. wenn 
eine einfache einadrige Drahtverbindung zwi­
schen Präparat und Proband besteht). Dies legt 
nahe, daß für die Übertragung ein Effekt betei­
ligt ist, der keiner so starken Dämpfung mit der 
Entfernung unterliegt, wie ein Magnetfeld. 

Es ist vorstellbar, daß die Wechselfelder der 
Spinresonanzen ihre Frequenzen einer höheren 
Trägerfrequenz aufmodulieren. Solche hö-
herfrequenten Resonanzen stellen z.B. die Mo­
lekülschwingungen dar, die als Infrarot- und 
Mikrowellenresonanzen meßbar sind. Mikro­
wellenstrahlung und Infrarotstrahlung können 
ebenfalls die Glaswand durchdringen. 
Die Fernwirkung könnte also auf Mikrowellen­
oder Infrarotschwingungen beruhen, die durch 



die niederfrequenteren Spinresonanzen sub­
stanzspezif isch moduliert sind. 

M i k r o w e l l e n a l s T r ä g e r f r e q u e n z 

Zur Frage der Mikrowellen als Trägerfrequenz 
wurde im Labor von Dieter Aschoff ebenfalls ein 
Versuch unternommen. Ein Präparat, das die 
Meßwerte des Probenden störte, wenn er es in 
die Hand nahm, wurde in 3 m Entfernung von 
ihm auf einen Holzständer gestellt, so daß der 
Proband ungestörte Meßwerte aufwies. 

Wurde das Präparat in eine kleine Wendelan­
tenne (Spirale aus Messingdraht, 3 cm Durch­
messer, 10 Windungen bei 10 cm Gesamtlän­
ge) gesteckt und die Längsachse der Antenne 
auf den Probanden gerichtet, so waren am Pro­
banden gestörte Meßwerte zu registrieren. 
Wurde die Längsachse quer zum Probanden 
ausgerichtet, blieben seine Meßwerte ungestört. 

Die Antenne allein, ohne eingelegtes Präparat, 
störte die Meßwerte des Probanden nicht, wenn 
die Längsachse auf ihn gerichtet war. 

Dies spricht für eine Beteiligung von Mikrowel­
len an der Übertragung. 

Die vermutete Mikrowellenstrahlung ließ sich 
sogar reflektieren. Richtete man die Längsach­
se der Antenne mit Präparat auf einen Spiegel 
aus, so daß die Achse nach der Reflektion den 
Probanden traf, wurden dessen Meßwerte e-
benfalls gestört. Als Spiegel konnte auch eine 
glatte Kunststoffplatte dienen. 

Man kann sich diesen Effekt so erklären, daß so 
wie Tageslicht Gegenstände erhellt und das 
reflektierte Licht gesehen wird, so auch eine 
schwache allgemeine Mikrowellenstrahlung die 
Gegenstände unserer Umgebung erregt. Die 
kleine Wendelantenne bündelte die Strahlung. 

Zusammenfassung 

Änderungen des Widerstandsverhaltens von 
Akupunkturpunkten wie bei der Medikamen­
tentestung traten auch durch magnetische 
Wechselfelder mit Frequenzen der Kernspinre­
sonanz geeigneter Substanzen auf. Wechsel­

felder mit einander sehr ähnlichen Frequenzen 
hoben sich in ihrer Wirkung auf den Organis­
mus eines Probanden auf. Die Wrksamkeit der 
Frequenzen von Kernspinresonanzen und Spin-
Spm-Kopplungen führten zu einer Hypothese 
des Potenziervorganges, bei der magnetische 
Strukturen in der Stellung des Protonenspins 
von Wasserclustern gespeichert sein könnten. 
Die Fernwirkung beim Medikamententest 
könnte durch Mikrowellen als Trägerfrequenz 
vermittelt sein, der Spinresonanzen als sub­
stanzspezifische Information aufgeprägt sind. 
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Zusammenfassung 
Bisherige Potenzierhypothesen versuchen 
die Informationsspeicherung durch struk­
turelle Eigenarten des Wassers zu er­
klären. Im Gegensatz dazu wird hier von 
den Eigenarten der Ausgangssubstanz 
ausgegangen. 

Beim Potenzieren muss eine Eigenschaft 
der Ausgangssubstanz auf das Potenzier­
medium übergehen. Da für Potenzen 
> D23 die gesuchte Eigenschaft ohne 
die Ausgangssubstanz auskommen muss. 
liegt es nahe, dass es sich um eine 
strukturelle Eigenschaft handelt. Ein 
sehr genaues Abbild der Molekülstruktur 
liefern Kernspinresonanzen. In ihrer 
Gesamtheit stellen sie zusammen mit 
der Struktur der Elektronenhülle ein 
„elektromagnetisches Strukturabbild" 
(EMSA) der Ausgangssubstanz dar. Werden 
Kernspinresonanzen durch Schütteln im 
Magnetfeld der Erde erregt, so könnten 
die Magnetfelder um die Moleküle der 
Ausgangssubstanz ihre molekulare Umge­
bung im Potenziermedium formen und 
ihr ein Strukturabbild der Ausgangs­
substanz einprägen. 

Schlüsselwörter: Homöopathie, poten­

zierte Arzneien, Potenzierung, Potenzier­

hypothesen, Wasser, Kernspin 

Elektromagnetische Struktur­
abbilder (EMSA) als ein Wirkprinzip 
der Informationsübertragung bei 
der Potenzierung von Arzneien 

- in i e i cung 
Zur Frage der Übertragung und Speiche­
rung von Information in Wasser, insbeson­
dere bei den hohen Potenzen (> D23), in 
denen kein Ausgangswirkstoff mehr ent­
halten sein kann, liegen bereits Arbeiten 
vor (1-16). Darin wird zumeist von der 
Wasserstruktur ausgegangen und nach ei­
nem Weg gesucht, wie die Information ge­
speichert werden könnte. Dagegen wird in 
dieser Arbeit der Frage nachgegangen, 
welche Information von der Ausgangssub­
stanz ausgehen kann und wie ihre Über­
tragung möglich ist. Die daraus entwickel­
te Hypothese kann auch erklären, warum 
das Schütteln für den Potenziervorgang 
unverzichtbar ist. 

Potanzierhypothesön j d g 
Strukturen ctes Wassgrs 

Da beim Potenzieren die Ausgangssub­
stanz so weit verdünnt wird, dass sie für 
die Wirksamkeit der potenzierten Arznei 
nicht mehr in Betracht kommt, wird ange­
nommen, dass die Ausgangssubstanz dem 
Potenziermedium eine Struktur (Informa­
tion) einschreibt, die dauerhaft erhalten 
wird (1-15). Wie das Einschreiben und 
Speichern erfolgen könnte, darin unter­
scheiden sich die verschiedenen Ansätze. 

Die meisten Hypothesen nehmen Bezug 
auf die Clusterstruktur des Wassers. Dar­
unter wird die Verbindung mehrerer bis 
vieler H :0-.Vloleküle zu Gruppen verstan­
den, wobei die Bindung durch Wasser­
stoffbrücken zustande kommt. Wasser­
stoffbrücken sind Grundlage aller Modelle 
zur Erklärung der Anomalien des Wassers. 
Das Clustermodell der Wasserstruktur 
wurde insbesondere von Nemethy und 
Sheraga ausgearbeitet (Abb. D<18). Weite­
re Modelle sind zum Beispiel bei Wicke. 
Luck und Trincher zu finden (19-21). Den 

Modellen ist gemeinsam, dass Wasser 
nicht als homogene Flüssigkeit vorgestellt 
wird, sondern als aus mehreren Kompo­
nenten bestehend. Diese werden durch 
Wassermoleküle gebildet, die sich in ver­
schiedener Weise miteinander verbinden. 

Als allgemein akzeptiert kann gelten, dass 
Wasser eine innere Struktur durch Zusam­
menlagerung von Wassermolekülen auf­
weist. Strukturbildend wirken Wasser­
stoffbrücken. Wassercluster als stabile 
Speicher anzusehen fällt schwer, da ihre 
Lebensdauer auf 10'" Sekunden geschätzt 
wird (flickering Cluster) (19). Somit wird 
von einem ständigen Bilden. Auflösen und 
Neubilden von Clustern ausgegangen. 
Cluster sind demgemäß ständig vorhan­
den und dennoch in ständigem Wandel. 
Wie bei der relativen Instabilität der Clus­
ter eine stabile Erhaltung von Strukturen 
möglich sein kann, ist Forschungsgegen­
stand. Den Hypothesen (1-15) ist gemein­
sam, dass sie Möglichkeiten postulieren, 
wie eine Informationsspeicherung im Po­
tenziermedium möglich sein kann. Ob mit 
diesen Hvpothesen die Wirklichkeit be­
reits erfasst ist. lässt sich gegenwärtig 
nicht beantworten. Dazu reichen die expe­
rimentellen Mittel noch nicht aus. 

Die folgende Darstellung hat die Frage 
zum Ausgangspunkt, welche Eigenschaft 
der Ausgangssubstanz als Information 
weitergegeben werden könnte. Daraus er­
gibt sich, welcher Art die Speicherung im 
Potenziermedium sein könnte. 

^ o c e n i i e r u n « ais ••Veitergaoe 
e iner E igenschaf t i e s 

Ausgangsstoffs 
Zur Potenzierung muss eine Eigenschaft 

der Ausgangssubstanz auf das Trägermate­
rial (Potenziermedium) übergehen. Die ge-
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suchte Ausgangseigenschaft muss die Be­
dingung erfüllen, dass sich in Bezug auf 
sie alle Substanzen voneinander unter­
scheiden, das heißt die in Frage kommende 
Eigenschaft muss charakteristisch sein. Ob 
mit Fortschreiten des Potenzierprozesses 
der Ausgangsstoff vollständig entbehrt 
werden kann, hangt dann nur von der 
Güte der Speicherung dieser charakteristi­
schen Eigenschaft im Potenziermedium ab. 

Die Übertragung einer Eigenschaft der 
Ausgangssubstanz auf den speichernden 
Stoff (das Potenziermedium) muss nicht 
unbedingt durch Stoffkontakt vermittelt 
sein, denn es wurde von Effekten berich­
tet, die ohne unmittelbaren Kontakt mit 
der Arznei auftreten (26-30). 

Die gesuchte Eigenschaft muss den Aus­
gangsstoff sehr detailliert abbilden. Auf-
schluss über Stoffstrukturen geben zum 
Beispiel spektroskopische Methoden (UV-, 
VIS-, Infrarot-, Raman-, Mikrowellen-, 
NMR-, ESR-Spektroskopie). Ein Spektrum 
zeigt Resonanzen zwischen elektromagne­
tischen Schwingungen und Schwingungen 
von Molekülen. Schwingungen im Infra­
rotbereich entsprechen zum Beispiel 
Streckungs-, Dreh- oder Biegeschwingun­
gen von Molekülen. Allgemein gesprochen 
bilden elektromagnetische Resonanzen die 
Stoffstruktur ab. 

Für einen detaillierten Aufschluss über die 
Ausgangssubstanz scheiden der ultravio­
lette und der sichtbare Bereich des Spek­
trums aus, da hier nicht alle Stoffe Reso­
nanzen aufweisen. Im Infrarotbereich zei­
gen sehr viele Stoffe charakteristische Re­
sonanzen, die dadurch verursacht werden, 
dass Teile der Molekülstruktur mit- oder 
gegeneinander schwingen. Der Infrarotbe­
reich kommt daher für ein elektromagneti­
sches Strukturabbild mit guter Differen­
zierung in Betracht. Im Mikrowellenbe-
reich führen Molekülrotationen zu Reso­
nanzen. Ob genügend Struktureinzelhei­
ten abgebildet werden, um alle Stoffe von­
einander trennen zu können, kann derzeit 
nicht beurteilt werden. 

Ein besonders geeigneter Frequenzbereich 
ist der Niederfrequenzbereich. Der Bereich 

von 0 Hz bis zu einigen kHz ist der Be­
reich der Kernspinresonanzen im Magnet­
feld der Erde und der der Spin-Spin-
Kopplungen. Bis zu einigen MHz sind 
Elektronenspinresonanzen im Erdfeld zu 
erwarten. Spinresonanzen sind besonders 
geeignet, Stoffe voneinander zu differen­
zieren. 

joinr-esonamen ais Abbilder 
des Jtptfs 

Die Kernspinresonanz wurde nach theore­
tischer Vorhersage experimentell bestätigt 
(31, 32). Seit ihrer Entdeckung 1946 sind 
Messungen der Spinresonanz NMR 
(Nuclear Magnetic Resonance) und ESR 
(Electron Spin Resonance) zu analytischen 
Standardverfahren geworden. Die NMR-
Untersuchung gehört zu den leistungs­
fähigsten Verfahren der Strukturauf­
klärung bei Molekülen. 

Zum besseren Verständnis der EMSA-Hy-
pothese sei hier die NMR kurz dargestellt. 
Ausführliche Darstellungen können an an­
derer Stelle nachgelesen werden (33-40). 
Protonen, Neutronen und Elektronen kön­
nen als rotierende (engl, to spin) Kreisel 
vorgestellt werden, die sich wie kleine 
Stabmagnete verhalten. Wie bei einem 
schräg stehenden mechanischen Kreisel die 
Kreiselachse ihrerseits kreist (präzediert), 
so können auch die Achsen der magneti­
schen Elementarkreisel die so genannte 
Larmor-Präzession ausführen (Abb. 2). Die 

Geschwindigkeit, mit der die Kreiselachse 
kreist (Larmor-Frequenz), ist um so höher, 
je stärker das äußere Magnetfeld ist, in 
dem der Elementarkreisel sich bewegt. 
Wäre das äußere Magnetfeld Null, so wäre 
auch die Larmor-Frequenz Null. Bei einem 
bestimmten Magnetfeld kommt jedem Ele­
mentarkreisel eine feste, ihn auszeichnen­
de Frequenz (Resonanz) zu. 

Praktisch werden Kernspin- und Elektro­
nenspin-Messungen unterschieden. Wäh­
rend die NMR Aufschluss über die Mo­
lekülstruktur gibt, drücken die ESR-Spek-
tren jeweils die Eigenschaften eines 
großen Teils des Moleküls oder Verbandes 
aus. Auch bei Stoffen, deren Kern keinen 
Spin aufweist (z.B. Sauerstoff '"O), kann 
die Elektronenhülle noch spezifisch beein-
flusst sein. 

Der Frequenzbereich der Spinresonanzen 
nimmt mit dem äußeren Magnetteid zu. 
Bei modernen Spektrometern mit ihren 
starken Magneten liegt die Resonanz von 
Wasserstoffkernen (des Protonenspins) bei 
800 MHz (Ultrahochfrequenz-Bereich. 
UHF). Im vergleichsweise schwachen Ma­
gnetfeld der Erde liegt die Protonenreso­
nanz bei etwa 2 kHz (Niederrrequenzbe-
reich, Bereich der hörbaren Frequenzen). 

Im NMR-Spektrometer werden Resonan­
zen in möglichst vielen Molekülen zeit-
und phasengleich erregt. Dadurch addie-
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ren sich die molekularen Magnetfelder so, 
dass sie mittels der Empfangsspule des 
Spektrometers messbar werden. Bei der 
\MR-Spektrometrie werden die so ge­
nannte chemische Verschiebung von Spin­
resonanzen und die Spin-Spin-Kopplun­
gen ausgewertet. Im Magnetfeld der Erde 
ist die chemische Verschiebung dagegen 
sehr gering, so dass hier insbesondere die 

Summary 
Existing hypotheses explaining the Infor­
mation storage in potentized remedies 
Start at the strueture of water. In this 
article a different approach is employed. 
By starting with the characteristics of 
the primary substance (i.e. the substance 
to be potentized) a new view is possi-
ble. -' 

Through the potentizing process some 
characteristic of the primary substance 
has to be transferred to the solvent 
medium. Since for potencies above D23 
no primary substance is present in the 
solvent, a structural characteristic is 
evident. A precise image of the molecular 
strueture is given by the nuclear spin 
resonances of the primary substance. Nu­
clear spin resonances and the strueture 
of the electron shell form an „electro­
magnetic strueture image" (EMSI) of the 
primary substance. If nuclear spin reso­
nances are excited by succussion within 
the magnetic field of earth, the magnetic 
fields around the molecules of the pri­
mary substance could impress an EMSI 
to the solvent medium. 

Keywords: Homoeopathy, potentized 

remedies, potentation hypotheses, water. 

spin resonance 

Spin-Spin-Kopplungen betrachtet werden 
müssen. 

Spin-Spin-Kopplungen beruhen darauf, 
dass jeder Elementarkreisel in seiner Um­
gebung ein Magnetfeld erzeugt und da­
durch mit den Nachbarn koppelt. Kopp­
lungen von Kern zu Kern werden in der 
Mehrzahl der Fälle über die Elektronen­
hülle vermittelt. Spin-Spin-Kopplungen 
zeigen sich als Nebenresonanzen neben 
der Hauptresonanz. Als Faustformel kann 
gelten, dass um so mehr Nebenresonanzen 
auftreten, je komplizierter der Stoff aufge­
baut ist. 

Kopplungen von Spins untereinander 
werden durch die räumliche Anordnung 
der Atome im Molekül bestimmt. Die Re­
sonanzfrequenzen solcher Spin-Spin-
Kopplungen hängen nicht vom äußeren 
Magnetfeld ab. Das bedeutet, dass zu ei­
nem Stoff gewöhnlich zwei Gruppen von 
Resonanzen gehören: 1. solche Resonanz­
frequenzen, die nur vom Molekülbau ab­
hängen und 2. solche, deren Resonanzfre­
quenz vom Magnetfeld der Umgebung 
(Spektrometerfeld, Erdfeld) abhängt. 

Kopplungen verursachen auch, dass bei 
der Präzessionsbewegung nicht alle betei­
ligten Spins auf Dauer „in Tritt" bleiben, 
das heißt, dass sie ihre Phasenkohärenz 
allmählich verlieren. Spinsignale klingen 
deshalb mit einer Zeitkonstante zwischen 
Bruchteilen einer Sekunde und vielen Se­
kunden ab (sog. Relaxationszeit). Die 
Spinresonanz von Protonen in reinem 
Wasser zeigt eine Relaxationszeitkonstante 
von 2-3 Sekunden. In der Kernspintomo­
graphie wird die Protonenresonanz des 
Körperwassers ausgenutzt. Dessen Relaxa­
tionszeitkonstante hängt von der Umges 
bung des Wassers ab. Variationen der Zeit­
konstante werden auf dem Bildschirm als 
Graustufen dargestellt und ergeben bei 
entsprechender örtlicher Zuordnung ein 
Abbild aus dem Inneren des tomografier-
ten Organismus. 

Spinresonanzen und ihre Kopplungen lie­
fern ein magnetisches Abbild des Stoffes. 
Es existiert eine weit entwickelte Theorie, 
die es ermöglicht, aus den gemessenen Re­

sonanzen auf die Struktur der Moleküle 
zu schließen (35, 36. 42). Umgekehrt lassen 
sich auch Resonanzen auf Grund des Mo-
lekülaufbaus vorausberechnen (38). 

Wie dargestellt, geht von Spinresonanzen 
ein magnetisches Wechselfeld auf moleku­
larer Ebene aus. Nach geeigneter Anre­
gung besteht in der molekularen Umge­
bung eines Molekülverbandes ein magne­
tisches Wechselfeld, das heißt eine magne­
tische Entsprechung zur räumlichen An­
ordnung der Teilchen, ein magnetisches 
Strukturabbild. Außerdem bildet die Elek­
tronenhülle eines Moleküls ein räumlich 
gestaltetes elektrisches Feld, das die Mo­
lekülstruktur repräsentiert. Dieses elektri­
sche und das genannte magnetische Ab­
bild werden in dieser Arbeit zusammen 
als elektromagnetisches Strukturabbild 
(kurz EMSA) bezeichnet: Kern- und Elek­
tronenspin erzeugen nach einer Anregung 
ein komplexes magnetisches Wechselfeld, 
das den Stoff charakterisiert. Das Wechsel­
feld enthält ein entsprechend komplexes 
Gemisch von Frequenzen unterschiedli­
cher Amplituden. Wir nennen dies den 
magnetischen Teil des elektromagneti­
schen Strukturabbilds (EMSA). Den elek­
trischen Teil stellt die durch die Elektro­
nenhülle und ihre statischen und dynami­
schen Kräfte gebildete elektrische Kontur 
des Moleküls dar. 

-sinr^jonant bei 
^ "3 C 2 " — £ " H * 

Zur Anregung von Spinresonanzen sind 
neben magnetischen Impulsen und Wech­
selfeldern auch Schallwellen geeignet (43). 
Schallwellen werden auch durch mechani­
sche Stöße erregt. Die Erregung von Spin­
resonanzen erscheint dadurch auch beim 
Schütteln einer Flüssigkeit vorstellbar. Je­
doch kommt dabei ein gemeinsames 
Schwingen (wie es für ein Spektrometer 
erforderlich ist) nur für kleine Gruppen 
von Molekülen in Betracht. Benachbarte 
Gruppen von Molekülen werden bei der 
ungeordneten Anregung, die das Schüt­
teln darstellt, bereits phasenverschoben 
oder gegenphasig schwingen, so dass zu 
erwarten ist, dass sich die Magnetfelder 
der vielen Molekülgruppen der Flüssigkeit 
wegen ihrer chaotisch verteilten Phasenla-
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ELEKTROMAGNETISCHE STRUKTURABBILDER (EMSA) 

ge nach außen hin aufheben. Wenn auch 
»ur die Gesamtflüssigkeit kein außen 
messbarer Summeneffekt zu erwarten ist, 
so könnte das Schwingen von Molekül­
gruppen in ihrer jeweiligen molekularen 
L mgebung doch eine Wirkung ausüben. 

Zusätzl ich kommt ein weiterer Weg der 
Anregung in Betracht. Wassermoleküle 
sind wegen der Asymmetrie der Molekül­
gestalt (Dipolstruktur) elektrisch polari­
siert. Die Polarisation tritt bei Volumen­
wasser (bulk water, Wasser fern von 
Grenzflächen) wegen der statistisch unre­
ge lmäßigen Verteilung der Dipole norma­
lerweise nicht nach außen in Erscheinung. 
Beim Schütteln während des Potenzierens 
kann diese Polarität dennoch von Bedeu­
tung sein, weil es im Normalfall im Ma­
gnetfeld der Erde stattfindet. Die im Ma­
gnetfeld bewegte Ladung eines Wassermo­
leküls weicht seitlich zur Bewegungsrich­
tung aus, beim Umkehren der Bewegungs­
richtung bewegt sie sich entgegengesetzt. 
So hat das mechanische Schütteln ein über 
die Ladungsbewegung hervorgerufenes 
magnetisches Feld in molekularen Raum­
größen zur Folge. 

? 0 C 2 n z i e r ' j n g a i s ' Jherzragung 

von i i e x z / o m a ^ n e c i s c . ^ i i 
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Beim homöopathischen Potenzierprozess 
liegt der zu potenzierende Stoff zunächst 
in gelöster Form im Wasser vor. Bei niedri­
gen Potenzen sind Arzneistoffmoleküle 
von Wasser umgeben. Beim Schütteln 
wirkt ihr Kernspinsignal in der molekula­
ren Umgebung, das heißt in Wasserclus-
tern. Wie könnte man sich hier eine Spei­
cherung vorstellen? 

Für ein Wasservolumen insgesamt sind 
Spins entsprechend der Boltzmann-Statis-
tik verteilt, das heißt es ist keine Ordnung 
zu erwarten. Offen ist jedoch, ob es inner­
halb kleiner Bereiche Spinordnungen ge­
ben könnte, die eine bestimmte Struktur 
repräsentieren, obwohl sie in der Summe 
nach außen als ungeordnet erscheinen. Del 
Giudice und Preparata gehen für die Di­
polstruktur des Wassers auf Grund von 
quantenmechanischen Überlegungen von 
der Möglichkeit geordneter Bereiche aus 

(10). Lässt man Analoges für die Spin­
struktur zu, so wäre eine Speicherung als 
Spinstruktur möglich. 

Die Protonenspins eines Wasserclusters 
könnten ein Muster bilden, wie viele Kom­
passnadeln, die dicht beeinander stehen 
und sich gegenseitig beeinflussen. Dreht 
man eine aus ihrer Richtung, so orientie­
ren sich viele andere mit um und es ent­
steht eine neue Struktur des Netzes aus 
Kompassnadeln. Die Kernspinsignale der 
Ausgangssubstanz könnten beim Schüt­
teln dieses Netz der Protonenspins aus ih­
rer zunächst zufälligen Struktur in eine 
Ordnung bringen. Diese Ordnung wäre 
dann Abbild der Ausgangssubstanz. 

So könnte die Ausgangssubstanz in ihrer 
molekularen Umgebung die magnetische 
Spinstruktur im Wasser formen. Wird der 
Potenzierprozess fortgesetzt, so nimmt die 
Arzneisubstanz im Potenziermedium ab. 
Wie kann sich jetzt das Muster erhalten? 
Wenn die bereits geordneten Bereiche ge­
meinsam schwingen, so wäre dies die ein­
zige geordnete Struktur im Potenziermedi­
um. Das bei einer Potenzstufe neu hinzu­
kommende Wasser mit zufälliger Struktur 
könnte sich gegen die bestehende Ord­
nung nicht durchsetzen, sondern würde 
selbst geordnet. 

Ob und auf welche Weise geordnete Berei­
che im Wasser erhalten werden können, 
lässt sich gegenwärtig nicht sicher beant­
worten. Resch und Gutmann stellten dar, 
dass die Hydrathülle von in Wasser gelö­
sten Substanzen als Strukturstörung des 
normalen Netzes von Wassermolekülen 
weit in die Umgebung hinein reicht und 
keine scharfe Grenze aufweist (6). Struktu­
relle Veränderungen sind auch bekannt für 
Wasser an Ober- und Grenzflächen (surfa-
ce water), wie sie zum Beispiel biologische 
Membranen darstellen. Durch innige stoff­
liche Begegnung von Ausgangssubstanz 
und Wasser (es wirkt dabei der elektrische 
Anteil des EMSA) könnten spezielle Struk­
turen im Wasser vorgeprägt werden. 
Zunächst grob vorgeprägte Strukturen 
könnten eine weitere Feinstrukturierung 
durch das Magnetfeld der Kernspins er­
fahren, das beim Schütteln entsteht. 

Abb. 2: Larmor-Prazession der Spinachse m eines 
Kerns um die Richtung des äußeren Magnetfeldes H, 
(aus 38) 

Auch eine nachrichtentechnische Formu­
lierung des Potenzierprozesses ist mög­
lich. Ein in der Zeit veränderlicher Vor­
gang lässt sich als Summe einer Vielzahl 
gleichzeitig ablaufender Oszillationen un­
terschiedlicher Stärke betrachten (Spek­
trum). Die rechnerische Beziehung zwi­
schen beiden wurde von Fourier herge­
stellt und wird als Fourier-Transformation 
bezeichnet. Zu emem Schüttelstoß (ein 
Vorgang in der Zeit) gehört ein Frequenz­
spektrum, dass sich mit der Fourier-Trans­
formation berechnen lässt. Allgemein ent­
spricht einem Stoßvorgang immer ein 
Rauschen als Spektrum. 

Beim Potenzieren liegen nachrichtentech­
nisch betrachtet zwei Spektren vor. Einmal 
das Spinspektrum der Ausgangssubstanz 
und außerdem das Rauschspektrum der 
Schüttelstoßimpulse und ihrer Folgebewe­
gungen. Das dem Schütteln entsprechende 
Rauschen regt das Spinspektrum an. Das 
Ergebnis ist das Produkt aus beiden Spek­
tren. Nachrichtentechnisch gesprochen 
handelt es sich um eine Filterung des mag­
netischen Rauschens der Schüttelanregung 
durch die Kernspins der Ausgangssub­
stanz (Abb. 3). 

Folge des Potenzierprozesses wären also 
modifizierte Strukturabbilder im Poten­
ziermedium. Ein solches Strukturabbild 
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Wasserdipole werden im 
Magnerfeld der Erde bewegt. 
Dadurch entsteht in ihrer 
Umgebung ein Magnetfeld, das 
sehr viele Frequenzen gleichzeitig 
enthält (Rauschen). Je nach 
Schüttelweise fehlen tiefe 
und/oder hohe Frequenzen. 

Die Spinstruktur des 
Ausgangsstoffs wird durch das 
Schütteln erregt und bildet ein 
molekulares Magnetfeld mit 
einzelnen Frequenzen. Diese 
Frequenzen wirken in die 
molekulare Umgebung. 

Im Potenziermedium bleibt das 
Produkt aus Schüttelspektrum 
und Stoffspektrum gespeichert. 

Schüttelspektrum 

X 

Stoffspektrum Potenzspektrum 

könnte im Vergleich zur Ausgangssub­
stanz um einige Frequenzanteile vermin­
dert sein, denn es können nur Anteile des 
Spektrums übertragen werden, die beim 
Schütteln auch erregt wurden. Die Schüt­
telweise könnte dadurch ebenfalls Einfluss 
auf die Wirkung gewinnen. Insbesondere 
w ü r d e sanfte Vermischung praktisch eine 
abgeschwächte Strukturübertragung be­
wirken. 

E:t3er?menteiler Hintergrund 
Die hier vorgestellte Hypothese ist nicht 
rein theoretisch entstanden. Dieter Aschoff 
(Wuppertal) und einer der Verfasser (JS) 
haben Anfang der 80er Jahre die Wirkung 
verschiedener Stoffe auf Versuchspersonen 
mit der Wirkung von Magnetfeldern nied­
riger Frequenz mittels des .Medikamenten­
tests der Elektroakupunktur nach Voll (in 
der A u s p r ä g u n g nach D. Aschoff) vergli­
chen (30, 44, 45, 46). Dabei ergab sich, dass 
sich die untersuchten Stoffe durch ein 
Magnetfeld mit der Frequenz ihrer Kern­

spinresonanz ersetzen ließen. Ausführli­
cher ist dies an anderer Stelle dargestellt 
(47, 48). Diese bemerkenswerte Uberein­
stimmung von Stoffwirkung und Wirkung 
eines Magnetfeldes mit der Frequenz einer 
zugehörigen Kernspinresonanz trat bei al­
len Stoffen auf, die wir seinerzeit prüfen 
konnten. Dies war Anlass für die hier vor­
gestellte Hypothese. Bereits vor diesen Ex­
perimenten hatte Dieter Aschoff als erster 
den Gedanken an Spins als zugrunde lie­
gende physikalische Ursache angeregt. 

Interessanterweise werden auch bei der 
Bioresonanztherapie Frequenzen im Be­
reich von 0 bis über 100 kHz übertragen 
und damit der Bereich von Kernspinreso­
nanzen. Die Protonenresonanz im Magnet­
feld der Erde liegt je nach Messort bei ca. 
2 050 Hz. Resonanzen von Spin-Spin-
Kopplungen liegen besonders zahlreich 
unterhalb von etwa 300 Hz. Als Faustfor­
mel kann gelten, dass Frequenzen, die zu 
Spin-Spin-Kopplungen gehören, um so 

niedriger sind, je entfernter die koppeln­
den Kerne innerhalb des Moleküls sind. 
Bei großen Molekülen sind deshalb die 
Fernkopplungen zahlreicher als die Nah­
kopplungen. Nicht zuletzt deshalb finden 
sich relativ viele Spin-Spin-Kopplungen 
im Bereich von 0-20 Hz. 

Nun könnte eingewandt werden, dass 
Kernspins für die Bioresonanz nicht von 
Bedeutung sein können, weil anders als im 
Spektrometer für den Organismus norma­
lerweise keine gemeinsame Anregung vor­
handen sei. Die gemeinsame Anregung sei 
jedoch Voraussetzung für ein kohärentes 
Schwingen einer ausreichenden Anzahl 
von Molekülen, um ein nach außen wirk­
sames Signal hervorzubringen. Richtig 
daran ist, dass kein technischer Anre­
gungspuls vorhanden ist. Dieser ist jedoch 
auch nicht erforderlich. Aus der natürli­
chen Umgebung stehen bereits mehrere 
Anregungsquellen zur Verfügung: Schu­
mann-Impulse. Sferics und Fluktuationen 
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des Magnetfelds der Erde. Diese regen l m 

Verhältms zu technisch üblichen Anre-
gungspulsen vergleichsweise schwache 
S ^ n a l e a n Für die biologische Signalve, 
- b e u u n g s , n d jedoch, soweit wir das heu-
e uberseben können, schwache Signale 

^ » s t ä n d i g ausreichend. 
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Im NMR-Spektrometer ^ r̂ird zur Messung 
X O n K e r n s P i n s i g n a l e n ein möglichst star­
kes Messreld (bis etwa 200 000 Cauß) ver­
wendet. Kernspinmessungen im Magnet­
feld der Erde (etwa 0,5 Gauli) werden 
wegen der schwachen Signale nur selten 
durchgeführt (49). Bei Messungen im 
Magnetfeld der Erde wird zur Anregung 
der Spins ein so genanntes Polarisations­
feld von einigen Hundert Gauls" erzeugt 
und dieses Feld plötzlich ausgeschaltet. 
Die durch das starke Feld aus ihrer Nor­
malrichtung (der Richtung des Magnetfel­
des der Erde) um 90° herausgedrehten 
Spins kehren nach Abschaltung des Polari­
sationsfeldes unter Kreiselbewegungen 
(Larmor-Prazession) zurück in die Rich­
tung des Erdfeldes. 

Bei eigenen Messungen des Kernspins von 
Wasserprotonen im Magnetfeld der Erde 
haben wir das Polarisationsfeld versuchs­
weise extra schwach eingestellt. Die Frage 
war, wie schwach das Polarisationsfeld 
sein durfte, um noch ein messbares Signal 
zu erreichen. Bei einem Polarisationsfeld 
von 0,05 Gauß (d.h. 1/10 der Stärke des 
Erdfeldes) gelang es noch, ein Signal zu re­
gistrieren. Bei dieser Feldstärke wurden 
die Protonenspins nicht mehr um 90 3 aus 
der Richtung gedreht, sondern nur noch 
um 5,7°. Die Messgrenze war durch tech­
nische Störungen aus der Umgebung ge­
setzt. In einer Umgebung mit weniger 
Störungen oder bei besserer Abschirmung 
wären Signale auch bei noch geringerem 
Polarisationsfeld messbar. Aus den ge­
nannten Experimenten lässt sich schließen, 
dass auch natürlich, durch die mit Sferics 
(50) und Schumann-Wellen (51) einherge­
henden Magnetfelder, letztlich auch durch 
die kleinen Fluktuationen des Magnetfel­
des der Erde selbst, ständig Spinresonan­
zen erregt werden. Bildlich gesprochen, 
erklingt eine Substanz durch die natürli-

, n , , ,. D E R K O M 
f D " w r '«*««fc Arbeit ^ e i n l o e i t m r 
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WlUlgshypothese für die Übertragung von 
Information in hochpotenzierte homöopathi-
Seite Arzneinuttel. Die b,s heute ex.sHerenden 
Erkl''n"<Pl>}>pothesen haben wissenschaftlich 
»och nicht alle Fragen schlüssig erklären kön-
'«••it. Dies trifft zum Beispiel für die Cluster-
Hypothese zu. 

Die Autoren unternehmen einen Erklärungs­
versuch über die Spinresonanzen, die heute 
durch NMR- oder ESR-spektroskopische 
Messmethoden zugänglich sind. Zur Potenzie-
rung ist es erforderlich, dass eine Eigenschaft 
der Ausgangssubstanz auf das Trägermaterial 
(das Potenziermedium) übergeht. Dabei ist mit 
fortschreitender Potenzierung trotz der konti­
nuierlichen Abnahme der Substanzmenge als 
solche der Erhalt der strukturbildenden Infor­
mationsübertragung durch Spin-Resonanzen 
der entscheidende Schritt zum Verständnis 
dieser Hypothese. Der Frequenzbereich dieser 
Spinresonanzen liegt im Hertz- bis Kilohertz­
bereich, und zwar unter den Bedingungen des 
irdischen Magnetfeldes. 

Zur Anregung von Spinresonanzen sind aber 
neben magnetischen Impulsen und Wechselfel­
dern auch Schalhucllen geeignet, die zum Bei­
spiel im Falle der Potenzierung durch mecha­
nische Stöße erregt werden. Mithin erscheint 

M E N T A R 

durch den Schüttelvorgaug bei der Potenzie­
rung auch die Erregung von Spinresonanzen 
in Flüssigkeiten vorstellbar. In der Tiefpotenz 
bildet die Ausgangssubstanz in ihrer moleku­
laren Umgebung die magnetische Spinstruk­
tur des Wassers aus. Wird nun der Potenzier­
prozess fortgesetzt, nimmt die Arzneisubstanz 
im Potenziermedium ab. Hingegen erhält sich 
das Spinmuster und wird bei jeder neuen Po­
tenzstufe auf das neu hinzukommende Poten­
ziermedium Wasser-Alkohol-Gemisch seine 
strukturbildenden Eigenschaften weiterleben. 
Als Folge des Potenzierprozesses entstehen 
nach Ansicht der Autoren so modifizierte 
Strukturabbilder im Potenziermedium. 

Der zum Schluss der Ausführungen gemachte 
Erklärungsversuch für die Wirkung von 
homöopathischen Kombinationen, die gemein­
sam potenziert -werden, erscheint äußerst at­
traktiv, muss jedoch noch experimentell, insbe­
sondere auch durch entsprechende Arzneimit­
telprüfungen belegt -werden. 

Insgesamt erscheint die neue Spinresonanzab-
bildungshypothese der EMSA ein vielverspre­
chendes Modell der bis heute noch nicht restlos 
geklärten Informationsübertragung beim ho­
möopathischen Potenzierungsvorgang. 

Dr. W. Stock, 

Institut für Antihomotoxische Medizin 
und Grundregulationsforschung > 

che Anregung immer wieder mit dem glei­
chen Klang, so wie bei einem Klavier mit 
abgehobener Dämpfung die Saiten durch 
Umgebungsgeräusche erklingen. 

Wenn Kernspins ständig auf natürliche 
Weise erregt werden, sind sie als Feinst­
struktur auch den höherfrequenten Reso­
nanzen im Mikrowellen- und Infrarotbe­
reich überlagert. Die von Endler und Mit­
arbeitern beschriebene Übertragung der 
Wirkung von Thyroxin durch die Wand ei­
nes Glasgefäßes hindurch ist so ohne wei­
teres vorstellbar (26). Gleiches gilt für die 
im Medikamententest der EAP beschriebe­
ne Wirkung von Substanzen auf den Orga­
nismus ohne direkten stofflichen Kontakt. 

Das Magnetfeld der Erde kann kleinräu-

mige Variationen aufweisen, die insbeson­
dere in Gebäuden zum Beispiel durch 
Baustahl. Stahlmöbel oder andere Eisentei­
le verursacht werden. Damit verschieben 
sich diejenigen Spinresonanzen, die 
feldabhängig sind. Möglicherweise steht 
dies in Beziehung zu von Baubiologen ver­
muteten gesundheitsbeeinträchtigenden 
Wirkungen von Verzerrungen des Magnet­
feldes der Erde (z.B. 52). 

Kernspineffekte könnten auch im Natur­
geschehen von Bedeutung sein. Im pflanz­
lichen Stoffwechsel werden Isotope unter­
schieden. Isotope sind Variationen des 
gleichen chemischen Elementes, die sich 
durch unterschiedliche Neutronenzahl im 
Atomkern unterscheiden. Chemisch ist die 
Unterscheidung von Isotopen beinahe un-
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m ö 8 « c h . Die wohl deutüchste D i f f e r e n z 

beispielsweise die Isotope 

to« C / C u n d « Q unterschiedlich be-
' 1 ! ; d e ! n ' * a * B « u c k e r t e r Wein kann am 

^ « V e r h ä l t n i s des Alkohols erkannt 
« e r d e n , Alkohol aus weineigenem Zucker 
unterscheidet sich von Alkohol aus zuge­
setztem Zucker, da der Wein eine andere 
Isotopenverteilung aufweist als die 
Zuckerrübe. 

Die Spinresonanz wurde in der Homöopa­
thieforschung benutzt, um Unterschiede 
zwischen Lösungsmittel und hoch poten­
zierten Präparaten zu erfassen. Die erst­
mals von R. B. Smith und Boericke mit 
NMR gemessenen Unterschiede von Etha­
nol und Sulfur-Potenzen in der Linienbrei­
te der OH-Anteile, die zu den weiteren 
Untersuchungen von Young und Sacks 
Anlass gaben, wurden in sorgfältigen Stu­
dien von Weingärtner im Prinzip bestätigt 
(53, 54, 55, 56, 57). Ebenfalls mit außeror­
dentlicher Sorgfalt durchgeführte NMR-
Untersuchungen von Demangeat und Mit­
arbeitern mit potenziertem Silicea gegen 
Lactose ergaben hinsichtlich des Verhält­
nisses der Relaxationszeiten T 1 / T 2 signi­
fikante Unterschiede (58, 59). Diese Studi­
en errassten erst einen sehr kleinen Teil 
des hier gemeinten EMSA. 

'harrnazäticische jss ic i i tapunkia 
Werden zwei (Arznei-JSubstanzen ge­
meinsam potenziert, so müsste das Pro­
dukt ihrer beiden EMSA wirksam werden. 
Anders ausgedrückt , es müssten bevor­
zugt solche Spektrallinien erhalten blei­
ben, die den Spektren der beiden Aus­
gangssubstanzen gemeinsam sind. Bei 
mehreren Substanzen müsste entspre­
chend eine Konzentration auf die gemein­
samen Spektralanteile erfolgen. Nun muss 
keineswegs eine Zuordnung von einzel­
nen Spektralanteilen zu bestimmten Sym­
ptomen (physiologischen Funktionen! be­
stehen, aber es erscheint möglich. 

Wäre eine Funktion oder Wirkung (bzw. 
ihre zugehörigen Frequenzen) in mehreren 
verschiedenen Arzneimitteln gemeinsam 

vertreten, die sich aber in i h r e n anderen 
Symptomen unterscheiden, dann würde 
be>m gemeinsamen Potenzieren dieser 
Substanzen diese eine Funktion (bzw. die 
zugehörigen Frequenzen) hervorgehoben, 
die anderen träten in den Hintergrund. 
Diese Symptomenbevorzugung bei 
homöopathischen Komplexmitteln müsste 
sich in der medizinischen Praxis beobach­
ten lassen. Auch homöopathische Arznei-
mittelprütüngen mit Komplexmitteln an 
gesunden Probanden müssten eine solche 
Tendenz erkennen lassen. 

Es lässt sich weiter schließen, dass eine 
Mischung verschiedener Mittel ohne ge­
meinsame Potenzierschritte eine additive 
Mittelkombinatiön ergibt. Bei gemeinsa­
men Potenzierschritten der Mischung soll­
te der gemeinsame Kern hervortreten. Die­
ser Unterschied ließe sich in Arzneimittel­
prüfungen eventuell beobachten. Kom­
plexmittelhomöopathie hätte damit einen 
Ansatzpunkt für eine durchschaubare 
theoretische Grundlage. 
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Spinresonaiizen uis physikalische Grundlage einer elektromagnetischen Bio-Information in 
der Homöopathie - Eine Theorie des Putenzicrprozesses 

Jürgen Suube 

Ü b e r s i c h t 

Es wird dargestellt, wie eine elektromagnetische Theorie des sogenannten Potenzierprozesses der 
homöopathischen Ärzneimittelbereilung möglich ist. Die vorgestellte Hypothese knüpft an be-
kannie physikalische Effekte an und erweitert bisherige Betrachtungsweisen« Eint Konsequenz und 
Prüfungsmöglichkeil für die vorgestellte Theorie wird genannt. Die experimentellen Ansatzpunkte 
für die Hypothese werden ebenfalls kurz ausgeführt. 

I . Das Theorie-Problem der Homöopathie 

Die Homöopathie hat sich seit ihrer Begründung durch Samuel Hahnemann (1755-1843) als eigen-
standige Therapieweise bis heute erhalten. Ihr liegt die von Hahnemann aus Erfahrung gewonnene 
Erkenntnis zu Grunde, daß eine Substanz eine Erkrankung dann heilen kann, wenn die Erscheinung 
der Krankheit (die Gesamtheit der Symptome) dem entspricht, was die (Arznei-)Substanz beim 
normal gesunden Menschen als abnorme Reaktion hervorruft. Dabei tritt die Heilwirkung vollstän­
diger und umfassender ein, wenn die Arzneisubstanz zuvor "potenziert" (= verdünnt und geschüt­
telt) wurde. 

Für den homöopathisch arbeitenden Mediziner steht die Wirksamkeit potenzierter Arzneien außer 
Erage; sie gehört so sicher zu seinem Erfahrungsschatz, wie etwa die Erfahrung, daß der Mensch 
sich durch Sprache mit anderen Menschen verständigen kann. 

In der Vergangenheit wurden zahlreiche Versuche zum experimentellen Nachweis der Wirksamkeit 
potenzierter Arzneien durchgeführt (siehe die Sammlung in Righetti 1988 oder auch Ha-

rischtKretschmer 1990). Einwände sind geblieben. 

Das Hauptproblem bereitet die Homöopathie (und mit ihr die Wirksamkeit potenzierter Arzneien) 
dem modernen Bewußtsein. Wie soll eine Arzneisubstanz wirksam werden, die durch fortgesetztes 
Verdünnen (z.B. in 1: 10-Schriiten) irgendwann in geringerer Konzentration vorliegt als die unver­
meidlichen Begleitstoffe der Wasser-Alkohol-Tra'gerflüssigkeit und die schließlich unter die theo­
retische Grenze für die Anwesenheit eines Moleküls (D24) sinkt? 

Eine stofflich-chemische Wirkung ist nur für niedrige Potenzen zu erwarten. Generell kann eine 
stofflich-chemische Begründung der Wirksamkeit nicht gegeben werden. In der Pharmakologie1 

wird die Homöopathie deshalb als Suggestivtherapie bezeichnet (Kuschinsky/Lültmann 1989). 
Eine direkte Wirkung auf Körperfunktionen ist für homöopathische Arzneimittel nicht nachweis­

bar. Die Heilerfolge beruhen auf der Suggestivkrafl des Homöopathen und der Erwartungshallung 
der Kranken. Wenn eine Erkrankung stark seelisch beeinflußt wird, wäre zu befürworten, die Sug­
gestivkrafl als therapeutisches Mittel auszunutzen. Die Homöopathie ist eines der möglichen Ver­
fahren." {LüllmanntMohrfZiegler 1990: 74). Diese Antwort auf die Erage nach der Wirkungsweise 
der Homöopathie befriedigt den kritisch beobachtenden und denkenden Wissenschaftler nicht. Sie 
verlagert nur das Problem an eine andere Stelle. 
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Eine solche Suggcstiviherapie wiril heute als Hicrupie mit Infomuiionen dargestellt, die als 
bewußie und unbewußte Signale in Sprache, Mimik und Gestik des Arztes entballen seien und 
seelisch venniiiell leibliche Reaktionen zur Folge haben. So wird sie auch als Ursache des Placebu-
Effcklcs angesehen {LültmannlMohrlZiej-ter IDOO). 

Folgt man einmal diesem Modell und unterstellt Suggestionen als Wirkungsweise der homöopathi­
schen Tlierapic. SO bleibt doch ungeklärt, wie das homöopathische Arzneiuiiliel die Suggestivkra'fie 
so lenkl, daß eine je Arzneimittel spezifische Witkung eintritt. Diese Lenkung könnte beim Arzi 
eintreien, indem er das Wirkungsprofil des Mittels kennt und sich unbewußt darauf einstellt. Sie 
könnte auch beim einnehmenden Patienten eintreten, der aber vom Profil des Mittels gewöhnlich 
nichts weiß. 

Wo diese I,enkung eintritt, dafür liefen die Erfahrung einige Hinweise. Der aufmerksam arbeitende 
liomöopaihische Mediziner kennt den Effekt, daß er ein Arzneimittel für den Patienten ausgewählt 
hat. Der Patient nimmt es ein, Minderung der Krankhcitssympiome Lriti kaum ein, stattdessen er­
scheinen neue, zuvor nicht aufgetretene Symptome. Ein Vergleich der neuen Symptome mit der 
homöopathischen Arzneimittellehre offenbart, daß es sich um Symptome des verordneten Mittels 
handelt. Statt der erhofften Heilung macht der Patient eine (unerwünschte) Arzneinüiietprüfung 
durch. Das Absetzen des Mittels hat das Abklingen der Symptome zur Folge, die Wahl des nebli­
gen Mittels beseitigt schließlich die Krankheitssymptome. 

Auch wenn diese Erfahrung keineswegs ausschließt, daß es sich um eine unbewußte Suggestions­
wirkung des Mediziners handelt, liegt es doch näher, die Richtungslcnkung der Wirkung durch die 
Einnahme des Mittels zu vermuten, da eine selektiv symptomatische unbewußte Suggestion noch 
viel schwerer zu erklären wäre. 

Dem Suggestionsmodell insgesamt ist vorzuwerfen, daß es die bestimmenden Einzelheiten der 
Suggestion und ihren Verlauf nicht benennt. Ihm fehlen selbst die Erklärungseinzelheiten, die für 
ein wissenschaftlich akzeptables Wirkungskonzepi der Homöopathie zu fordern sind. 

Dem heutigen Wissenschaftler inuQ es darum gehen, eine gedankliche Grundlage (eine Theorie) für 
weitere Forschungen zu finden,.bei der die Theorie einer experimentellen Prüfung zugänglich ist 
oder zumindest den Weg zu einer experimentellen Prüfung vorbereitet. 

Eine Skizze dazu wird hier vorgelegt. Forschungsergebnisse und Hypothesen unler neuem Blick­
winkel können anfangs oft nur skizzenhaft sein. Ihr etwas spekulativer Charakter ist gerechtfertigt 
durch die Erwartung eines spateren Erfolges nach weiteren Arbeiten daran. Hier unterscheidet sich 
der Forschungsprozeß kaum von der Suche nach Bodenschützen. 

2. Umriß der Hypothese 

In der Folge soll dargesiell. werden, daß es möglich ist, Ansätze für ein thcoredscl.es Erklärungs­
modell für homüopatfitsche Medikamente zu finden. 

Aus der Hypoihese ergeben sich Schlußfolgerungen, die nachprüfbar sind. 

Die Hypothese beruht weilgehend auf bekannien physikalischen Effekten. Sie kollidiert nicht mit 
bisherigen Iheonen. sie erweitert diese in einigen Bereichen. 

2 « 

Iis werden folgende prinzipielle Bedingungen und Eigenheiten der Homöopathie berücksichtigt: 
I. Potenzierte Substanzen einfallen im Organismus Wirksamkeit auch bei Potenzen oberhalb von 

D242. 
1. Im Potenzicnnedium (Wasser- Alkohol-Gemisch) ist der Ausgangsstoff nicht mehr enthalten. 
3. Die potenzierte Substanz lös! spezifische Wirkungen aus, d.h. die Menge der Symptome (S,} ist 

ungleich der Menge der Symptome (S 2 ) einer anderen potenzierten Substanz ([S [) * (Sj) , wo­
bei der Durchschnitt beider Mengen jedoch nicht leer zu sein braucht ( [S^ Ci [S 2 j £ (1). 

4. Die Wirksamkeit der potenzierten Substanz triil nur auf, wenn der Verdiinnungsprozeß von ei­
nem Bcwegungsprozeß (z.H. Schütteln) begleitet ist (=:|'oicnzicrprozcß). 

Unter diesen Voraussetzungen ergibt sich: 
- Das Polenzieniiedium muß einen Hinweis auf die Ausgangssubsianz speichern. 
- Die Spcielierung kann nicht in der Anwesenheit von Stoffesresten der Ansgaiigssubstan-z bestehen. 

Hypothese: Ei handelt sich um eine elektromagnetische Spcielierung einiger Stoff escharaktcrisii-
ken. Dabei wird angenommen, daß die Spinstrukiur (gebildet aus Kern- und Elekuonen-
spins. d.h. eine spezifische Menge von Spinrcsonaivzcn und ihre wcchselweisen Kopp­
lungen) eines Stoffes auf den TrUgerstoff übertragen wird und dort dynamisch gespei­
chert bleibt. Für l.cbensprozesse werden die gespeicherten Strukturen bei Reaktionen 
mit mehreren Ausgängen als richtunggebend angeschen. 

Diese Hypothese wird im Folgenden erläutert. Einige Experimente, die zu dieser Hypothese geführt 
haben, werden angegeben. 

Die hier vorgestellte und angeregte Hypothese für die Wirkung homöopathischer Arzneien hat meh­
rere abgrenzbare Schrille: 
- schwache clektromagnetische Felder, die aus den Spinkoppclungen resultieren, begleiten alle 

Stoffe in spezifischer Weise (elektromagnetisches Stnikturabbild); 
- schwache elektromagnetische Strukturabbilder können auf Wasser übertragen werden; 
- Wasser kann elektromagnetische Strukturabbilder speichern; 
- schwache elektromagnetische Strukturabbilder können steuernd (richtungsbeeinflussend) in phy­

siologisch-chemische Prozesse eingehen. 

Die Existenz eines elekiromagnctischen Strukturabbildes liegt nahe. Teile davon sind bereits meß­
bar. Ob man diesem Stnikturabbild die hier hypothetisch dargestellte Wirkung zutraut, mag mehr 
Probleme bereiten. 

Die genannten Schritte werden nachfolgend einzeln behandelt. 

2,1 Elektromagnetische Abbilder der stofflichen Konfiguration 

Ein chemischer Stoff verhält sich, je nach damit angestelltem Experiment, auf die verschiedenste 
Weise Das spezifische Verhalten ermöglicht seine Identifizierung. Dabei wird die sinnliche Beur­
teilung nach Aussehen, Geschmack, Geruch. Tastbcfimd, Klang, Härte usw. ergänzt durch chemi­
sche und physikalische Verfahren, wobei eine Vielzahl von Verfahren in Gebrauch sind (chemische 
Verfahren, chromatographischc Verfahren, diverse spektroskopische Methoden: UV-, Vis-, IR-. 
liaman-, Massen-, NMR-, ESR-Spektroskopie usw.). Welches Verfahren angewandt wird, ist eine 
Frage der Angemessenheil für die jeweilige Fragestellung-

http://thcoredscl.es
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Einen Stofi sicllt nun sieh lieuie als räumliches Gebilde aus den konstituierenden chemischen Ele­
menten und ihrer Moleküle und Atome vor hin aus der Atom* und elektromagnetischen Theorie 
vorhcrgesagier und bestätigter Effekt war die Kernspinrcsonanz (Bloch et al., sowie l'mcelt ei al. 
19-16). Spinresonanzuniersuc Innigen sind als NMR (Miclear A/agnclic Resonance) und ESR 
(£leciron Spin /ccsonauce) tu analytischen Slandurdverfuhien geworden. 

Spin ist dabei eine Bezeichnung der Atomphysik. Auf einer bestimmten Ebene der Betrachtung 
kann man sich sog. Elementarteilchen (z.B. Protonen, Neutronen, Elektronen usw.) als kleine rotie­
rende (engl. 10 spin) Kreisel vorstellen, die sich zudem wie kleine Siahmagnctc verhalten. Welche 
Bewegung ein solcher hlememarkrciscl ausführt, hangt vom ihn umgebenden Magnetfeld ab. 

Ein beliebiger Stoff verfügt über eine Fülle von Spinmagnetischen Eigenschaften bzw. Koppelun­
gen. Bckannle Spiu-Meehunismeti sind Protonen-, Neutronen- und Elektronenspill, der Kernspin, 
der Bahnspin der Elektronen, chemische Verschiebung des Kemspins, Spin-Spiu-Koppeliingen und 
Spin-Orbil-Koppelungcn. Resonanzen und Koppelungen werden durch die räumliche Anordnung 
der Kenibausteiuc im Kern, der Kerne im Atom, der Atome im Molekül und der Moleküle im Mo­
lekülverband bestimmt und sind stoff spezifisch, 

Führt man einer Substanz unter geeigneten Bedingungen Energie zu, so kdnnen Spinresonanzen er­
regt werden, die sich als Frequenzen elektrischer Spannungen messen lassen. Die erwähnten Reso­
nanzen und Koppelungen liefern, den anderen spektroskoptschen Verfahren vergleichbar, ein elek­
tromagnetisches Abbild des Stoffes. Es hat teilweise der Berechnung und Messung zugängliche 
spektrale Komponenten (d.h. bestimmbare Frequenzen und Amplituden). 

Die spinmagnetischen Eigenschaften können auf verschiedene Weise uufgefaßt werden. Quanten-
physikalisch sind es Übergänge zwischen möglichen Quamenzuständen eines (für Sonderfalle bere­
chenbaren) Vielteilchensystems. In klassischer Weise vorgestellt führen magnetische Elcmentar-
krciscl eine Präzcssiousbewegutig in einem magnetischen Feld aus (Lannorpräzession). Die Ge­
schwindigkeit hängt vom magnetischen Moment des Kteisels und der Stärke des Bußeren Feldes ab 
und führt zu einer bestimmten Frequenz (I jirmorfrequeuz). 

w L = r n 
w L : Larmorfrequenz 
f : gyromagneiischcs Verhälinis (Teilchen bzw. keruspezifische Konstante) 
II : magnetische Feldstärke 

Das äußere Feld II ist bei NMK-Spektromeicm das MeÜfeld. Es ist am Ort des Kerns im allgemei­
nen durch die Elektronen der Hülle etwas abgeschirmt, so dali das wirksame Feld am Ort des Kerns 

H = H ü - o l l u 

beträgt. 

Die Abschirmung führt damit zu einer verschobenen Frequenz 

w = r i l ü ( | -a ) 
Je nach Konfiguration der Elektronenhülle (der chenüschen Bindung) der Probe tritt eine unler-
scinedhehe AbschirmWirkung auf und resultiert in unterschiedlichen Frequenzen. Eine gewisse lle-
sonderheil zeigen die Wasscisioffkcrne von Tctramcthylsilan (TMS). 

C H 3 

ehem. Struktur von 
C l l j - Si - CHj Tctramcthylsilan 

C H 3 

Die Wassersioffkeme sind alle gleichartig abgeschirmt und liefern deshalb eine relativ starke Reso­
nanz auf nur einer Frequenz. Der Kohlenstoff und das Silizium sind naürlich vorkommende Isoto­
pen geniische. Die Resonanzen von j p ' 3 und 1 4 S 1 2 ' liegen weit ab und sind zudem schwach wegen 
der geringen natürlichen Häufigkeit dieser Isotope. Die häufigen Isotope 6 C l 2 u n d nSi 2 1 1 , wie auch 
j j S i 3 0 weisen kein magnetisches Dipolnionient auf. Praktisch liefert TMS dcsliulb eine einzelne 
starke Resonanz. U.a. deshalb wild TMS gern als Vergleiehssubsianz bei NMU-Uniersuchungen 
verwendet. 

Substanzen mit anderer chemischer Struktur liefern zahlreiche Resonanzen unterschiedlicher 
Stärke, die oft dicht beieinander liegen. Dabei lassen sich Alomgruppen innerhalb eines Moleküls 
durch die l-uge der Resonanzen und ihre relative Stärke zueinander unterscheiden. 

Zusätzlich treten Koppelungen benachbarter Kerne, die Spin-Spin-Koppelungen auf (tlmsleylFee-
rwy/SuttcUjfe 1965). Diese Koppelungen sind Uber die Bindung der Elektronenhülle vermittelt Als 
Beispiel sei das Äthanol genannt (Williams/Fleming 1971): C H 3 - C H 2 - OH mit einer Spin-Spin-
Resonanz von 7 Hz. Methanol CHyOH weist eine Spin-Spin-Koppclung von 10,8 Hz, Benzol 
C 6 H 6 entsprechend von 159 Hz auf {FinsleylFeeneylSuitcliffe 1965), 

Während die NMR Aufschluß über die Molekillbesiandieile und ihre Struktur erlaubt, "spiegeln die 
ESR-Spektren jeweils die Eigenschaften eines großen Teils des Moleküls oder Gitters wider" 
(SchiieiderlPlutO 1971: 160). Auch bei Stoffen, deren Kern keinen Spin aufweist (z.B. Sauerstoff 
K 0 1 6 ) kann die Elektronenhülle noch spezifisch beeinflußt sein. 

Für die technische Messung von Spinresonanzen wird im allgemeinen ein statkes äußeres Magnet­
feld verwendet, um leichter messen zu können. Außerhalb von Meßgeräten herrscht das Magnetfeld 
der Erde, das sehr viel schwächer ist. Die beschriebenen Resonanzen treten auch im Erdfeld auf, die 
Kernresonanzen mit verringerter Frequenz, Spin-Spin-Koppelung mit gleicher Frequenz. 

So besteht in enger molekularer Umgebung jedes Molekülverbandes eine elektromagnetische spek­
trale Entsprechung zur räumlichen Anordnung der Teilchen, ein elektromagnetisches Stnikturab­
bild, dem ein komplexes Gemisch von Frequenzen unterschiedlicher Amplituden entspricht3. 

Mau kann unterstellen, daß dieses elektromagnetische Stnikturabbild durch thermische Bewegung 
der Moleküle sowie thermisches und kosmisches elckiromagnetisclics Rauschen ständig erregt wird 
und Quantenübergänge (elektromagnetische Energieaufnahme und -abgäbe und entsprechende Prä­
zessionsbewegung) mit irgendeiner Gleichgewiclusverieilung stattfinden. 

Es handelt sich im Prinzip um einen Vorgang, wie er vergleichsweise bei einer Flöte auftritt. Bei 
der Flöte erregl das durch das Blasen am Labium hervorgerufene Rauschen den Flöten-Hohlraum 
auf dessen eigenen Resonanzen. 

Ausführliche Darstellungen der Spinresonanzlheorie sind in der Literatur verfügbar. Die kurzen 
Beispiele sollten verdeutlichen, daß Spmresonanzen einen Stoff ähnlich zu charakterisieren vermö-



gen. wie andere spckODSkopische Vcrfuiiren. Allerdings erfolgt dies, und das ist bedeutsam, unfei­
nem sehr niedrigen energetischen Niveau. Die Energie der Resonanz des Wassers tot fkems im Erd­
feld liegl 9 Zctineipolenzen unler der von Jnfrarotrcsonanzcn, Spin-Spin-Koppelungen können um 
zusätzliche 3 Zchncrpoienzcn darunieiliegen. Ein extrem energiearmes elekiromagnelisches Siruk-
lurabbild von Stoffen ist also möglich und vorhaden. 

Es ist schwer einzusehen, warum für dieses Strukiurabbild eine Bedeutung im Lebensgeschehen 
ausgeschlossen sein soll. Naher liegl da die Annahme, daß die Bedeutung bisher übersehen wurde. 

2.2 Übertragung elekiromagnelischcT Slruklurubbifder auf Wasser 

Beim homöopathischen Poicnzicrprozcß liegt der zu potenzierende Stoff zunächst in gelöster (oder 
dispergiener) Form im Wasser vor und wird geschüttelt. Beides sind geeignete Voraussetzungen 
zur Übertragung des elektromagnetischen Strukiurabbild« (im folgenden EMSA) des Stoffes auf 
Wasser. 

Soweit es sich um niedrige Potenzen handelt, begegnen sich Arznetstoff und Wasser an einer aus­
serordentlich großen inneren Oberfläche. Resch und Gutmann (1989) stellen dar, daß die Hydra i-
hülle von in Wasser gelösten Substanzen selbst auf atomarer Ebene nicht räumlich eingrenzbar ist, 
sondern sich strukturelle Veränderungen ausbreiten. Durch diese innige Begegnung könnte die 
Ausprägung spezieller Clusterstniklurcn im Wasser angeregt werden. Diese so grob vorgeprägten 
Cluster können dann eine weitere I-eiusirukturierung durch die EMSAs erfahren. Wegen der gerin­
gen Distanz zwischen Stoff und Lösungsmittel büßt das EMSA von seiner Feldstärke nur wenig ein. 

Von besonderer Bedeutung ist nun das Schütteln. Wassennoleküle sind wegen der Asymctrie der 
Molekülgesialt (Dipolsiruktur) elektrisch polarisiert. Dies tritt bei Volumenwasser wegen der stati­
stisch unregelmäßigen Verteilung der Dipole nicht nach außen in Eischeinung. 

Beim Schandprozeß des Potenzierens kann diese Polarität dennoch von Bedeutung sein. Im Nor­
malfall findet das Schütteln im Magnetfeld der Erde statt. Die im Magnetfeld bewegte Ladung des 
Wassennoleküls weicht seitlich zur Bewegungsrichtung aus, beim Umkehren der Bewegungsrich¬
tung bewegt sie sich entgegengesetzt. So hat die mechanische Schüttelung ein über die Ladungsbe­
wegung hervorgerufenes elektromagnetisches Feld in molekularen Raumgrößen zur Folge. Dieses 
Wechselfeld weist eine vom Schüiiclvorgang herrührende Frcquenzveneilung auf, deren Spektral­
anteile sich in erster Näherung als Fourieruransforniiene der Schüttelstoßimpulsc und ihrer Folge­
bewegungen im Poicnziermediuiescr Auregungsmechanisnius beim Schütteln muß nicht der einzige 
sein. Die Phononenenergie (Schallenergie) der Schüliclstüße kann auch durch Bewegung der 
magnetischen Dipole (Spins) und dam ergeben. Man kann diese Frcquenzveneilung als ein spektral 
gewichtetes Rauschen ansehen. Dieses auf molekularer Ebene lokale Rauschen kann selektive 
Resonanzüberhöhungen erfahren durch das EMSA, so daß dessen Resonanzfrequenzen besonders 
stark in der molekularen Umgebung wirksam werden (siehe obigen Vergleich zur Flöte), 

Dieser Anregungsmechanismus beim Schütteln muß nicht der einzige sein. Die Phononenenergie 
(Schallenergie) der Schütlelsiüllc kann auch durch Bewegung der magnetischen Dipole (Spins) und 
das dadurch entstehende elektromagnetische Wechselfeld zur Anregung führen. Experimentell 
wurde dies durch die akustische Kcmrcsonanz bestätigt (siehe z.B. Kessel 1973). 
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Eine weilen: Anrcgungsmögliclikeii ist die Mikrokuvilutton. Durch Schütteln können im Wasser 
kleinste Hohlräume einstellen, wie sie im großen auch hinter zu schnell drehenden Schiffsschrauben 
auftreten- Diese Hohlräume implodiercn, wobei im Falle der Anregung mit Ultraschall die Blischen 
inil Durchmessern von bis zu MX) |im sich auf Temperaturen bis zu 5.500" C erhitzen, und sogur lo­
kal zu chemischen Reaktionen führen können (Suslkk 1989; MakinolMossobalRiesz 1983; Anbar 
1968). Wie groß die Mikrokaviiaiion beim einfachen Schütteln werden kann, bleibt zu untersuchen. 
Jedenfalls muß mau annehmen, daß auch sie im Volumen verteilt Energie verschiedener Niveaus 
zuführt. Das Schiiltelsioüspekinini konnte dadurch erheblich erweitert werden. 

Anregungsmechanismen für die EMSAl stehen somit beim Potenzierprozeß zur Verfügung. 

Nachrichicntechnisch betrachtet resultiert die Anregung in einer Rauschquelle mit einer von der 
Schilltelweise abhängigen Ranschdichtcvcricilung. 

Die Energie der RaoscbqucUc wird durch das EMSA gefiliert Als Resultat stein ein über den 
Gleichgewichtszustand hinaus angeregtes EMSA zur Verfügung, das seine Energie in die moleku­
lare Umgebung Strahlt, wo sie von den Wasscrmulekülchisiern absorbiert werden könnte. Die Clu­
ster könnten dabei gerade solche Konfigurationen annehmen, daß sie den zu absorbierenden Fre­
quenzen entsprechen. Setzt man den l'otenzierprozeß fort, so nimmt die Arzneisubstanz in der Lö­
sung ah. als Filier Wirken zunehmend die den EMSAs entsprechenden Clusler, die mit fortschrei­
tender Arzncisubslanzabnahme allein die EMSA-Information enthalten. Allerdings wurde das 
EMSA insofern modifiziert, als nur Spektralanieile erhallen bleiben, die beim Schütteln auch erreg! 
wurden. Dies bieiel eine Erklärung, warum die Schülielweise Einfluß auf die Wirkung der poten­
zierten Arznei hat. 

Als Folge des Polenzicrprozesses könnten also modifizierte EMSAs in Form spezieller Cluster-
siruktuien im Wasser zurückbleiben. 

2.3 Speicherung elektromagnetischer Struktureubifder im Wasser 

Die Speicherung der EMSAs im Wasser sei noch etwas ausgeführt. Wasser hat schon chemisch die 
größte Lösefähigkeii (Spcicherfahigkeii) aller bekannten Substanzen. Hochreines Wasser kann we­
gen seiner aufsaugenden Wirkung kaum aufrechterhalten werden. Ist CS abwegig, dieses Saug- und 
Spcichcrverulügen auch auf der clekuomagnelischeii Ebene für möglich zu hallen? 

Fin möglicher Mechanismus für die Speicherung isl die Struktur der MoJekülassoziate (Clusler). 
Man nimmt heute an, daß Wasser nicht aus einzelnen unabhängigen ll 20-Molekülen besieht, son­
dern sich mehrere hundert Wassermolekiile zu einem Großmolckiil oder Molckülzusamnienschluü 
(Assoztat, Cluster) verbinden. Weiler unterste Iii man diesen Zusammenschluß als nicht dauerhaft 
Standig lösen sich solche Clusler auf und bilden sich neu in schneller Folge. Daß für diese Asso-
ziate nur eine einzige mögliche Form und Größe besteht, ist eher unwahrscheinlich. Nimmt man die 
universale Lösefähigkeii des Wassers als Vorbild, so liegt nahe, auch bei den Clustern eine Vielfall 
von möglichen Anordnungen und Strukturen zu vermuten, die jedoch andererseits auch nicht will­
kürlichen Charakter haben müssen. Es könnte sein, daß sie ihre konkrete Gestalt je nach Anregung 
durch eine (ihnen zunächst fremde) molekulare und elektromagneiische Untgebungsslniktur ausbil­
den können. Bei der Auflösung und Neubildung der Clusler könnte diese Gestalt oder Struktur er­
hallen bleiben. Sie läßt sich als dynamische Struktur vorstellen, die einmal als Clusiersiruktur kon­
stituiert ist. bei der Auflösung wieder in elektromagnetische Form übergehl und bei einer nächsten 

Clusierbildung wieder absorbiert wird, so wie eine elektromagnetische Welle stlindig zwischen 
.lektrisclieni und magnetischem Fcldzusiand wechselt. Dabei müßle ein Emissions- und Absorpli-
ons-Gleichgewichl von gekoppelten Quanlcnübcrgäugcn bestehen. Stellt man sich dies nicht nur für 
ein Molckülassoziat vor, sondern für einen gewissen Anteil der Wassermolekiile. so wäre für diese 
die AUStaUSChSiruktur gleich. Die Struktur ist dann nicht örtlich gebunden, sondern kann in der 
Flüssigkeit verteilt vorgestellt weiden Das EMSA wäre dann ein de lokalisiertes, kohärentes Feld, 
das durch die Cluster stabilisieit wird. 

Bei anderen Trägersubsianzcn als Wasser ist eine Spcielierung ebenfalls möglich. Voraussetzung isl 
nur daß eine Konfigurierbatkeit der Spinstruktur besieht. Das Prinzip ähnelt dem des feinvcneiltcn 
Eisens auf dem Trägenonband und der aufgeprägten Sprache. 

nie Aussichten, mit Sräruesonanziinlcrsuchungcn Anzeichen der EMSAs zu finden, sind vermut­
lich nicht sehr hoch. Zwangsläufig erregen nämlich NMR-Gciälc die Wasscrslruktur zumindest 
gleich stark wie der l'otenzierprozeß, wahrscheinlich aber stärker. Diese Erregung wird sich dem 
Wasser aufprägen, so daß dmcli die Meßgeräte gerade die Spuren verwischt werden, nach denen 
man sucht. Nur vorwiegend beobachtende (nicht eingreifende) Verfahren erscheinen filr Nachweise 
geeignet. 

2.4 Steuernde Wirkung elektromagnetischer Strukturabbilder im physiologischen Geschehen 

Dieser Teil der I lypoihese ist vermutlich der heute am schwersten zu akzeptierende. Dabei wird zur 
Diskussion gestellt, ob nicht neben duckten chemischen Wirkungen bei lebenden Organismen die 
oben genannte elektromagnetische Struktur in physiologischen Prozessen lenkend eingreift. 

Zunächst sieht man vor dem Problem, daß die kleine eleklromagiietische Energie nicht ausreicht, 
um eine direkte chemische Veränderung zu bewirken. Anders wird die Situation, wenn bei bereits 
laufenden Prozessen (Reuklionskciten) mehrere mögliche Ausgänge exislicren. deren bevorzugtes 
oder benachteiligtes Eintreten durch kleine Steuerungen beeinflußt werden kann (Prinzip der Wei-
cheiisicllung für die schwere Lokomotive, in der Elektronik das Relais oder der Transistor, in der 
Chemie der Katalysator). Auch die Chaos Theorie konnte zeigen, daß extrem geringe Änderungen 
der Anfangsparameter einer Funktion ausreichen, strukturelle Änderungen zu bewirken. Durch 
diese Empfindliche» erscheint das System vom Ergebnis her betrachtet als chaotisch bezüglich der 
Anfangsparameter, obwohl es sich bei bis in die Details bekannten Anlaiigsparanicteni als determi­
nistisch erweist. 

Grundsätzlich ist die Möglichkeit der durch schwache magnetische Felder beeinflußten RichlungS-
steucrung von chemischen Reaktionen bereits experimentell bestätigt (Schulten 1982). Schulten 
konnte zeigen, daß ein schwaches Magnetfeld in der Größenordnung von einigen zehn Gauss über 
den Elekuonenspin die Tripkltausbcuic bei einer photochcmischcn Reaktion beeinflußt. Auch hei 
der bakteriellen Phoiosyuthese konnte ein solcher Effekt gezeigt weiden (.Schulten!Weiler 1984). 
Die Produktion eines Enzyms in der Retina von Wachteln isi magnclfeldabbängig (Kranit; et al. 
1984; Schulten/Weiler 1984). Die menschliche Diimmcrungsschschaife reagiert auf Magncifcldän-
derungeu (Krause et al. 1984) von 0.5 Gauss, der Stärke des magnetischen Erdfeldes. Liegt es fern 
anzunehmen, daß solche Effekte bei Lebens Vorgängen grundsätzlich verbreitet sind'/ 

Unterstellt man diese Möglichkeit, so werden die immer wieder beobachteten, aber wegen Widcr-
sprüchlicllkeit umstrittenen Wirkungen schwacher magnetischer Felder auf tierische und menschli-
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che Organismen etwas versitüidlichei (Tribukeil et al. 1 9 8 D ; Vbeda ei al. 1 9 8 3 ; üel&udo et al. 1982; 
AtteylBawin 1 9 7 7 ) . Man müßte nur annehmen, (lall nicht jedes Feld jede beliebige Richtung der Be­
einflussung hervorrufen kann Reaktion und steuerndes elektromagnetisches Feld (EMSA) müßten 
zusammenpassen. Ein falsches EMSA läßt dann die Reakiionskeite unbeeinflußt. Experimentell 
würden dann gelegentlich deutliche Effekte eintreten, in anderen Fullen kein Effekt beobachtet, 
Dies laut auch die oft berichteten widersprüchlichen experimenliellen Ergebnisse bei elektroma­
gnetischen Bio-Effekten verständlich werden. Ursache wäre nicht allgemein ein elektromagneti­
sches Feld, sondern eine elektromagnetische Struktur (ein EMSA, das allerdings im einfachsten Fall 
zu einer Frequenz entarten konnte), die so spezifisch ist, wie in der Biochemie Enzyme oder das 
Immunsystem. Es käme also empfindlich auf die Vcrsuehsparametcr an. 

3. Konsequenzen und Prufungsmaglichkeil 

Mischt man zwei (Arznei-)Subsianzen und potentiell sie gemeinsam, so wird das Produkt ihrer bei­
den EMSAs wirksam. Anders ausgedrückt, es werden bevorzugt solche Spcktrallinicn weilerge­
reich l, die beiden Spektren gemeinsam sind. Bei mehreren Substanzen erfolgt entsprechend eine 
Kon zeit traiion auf die gemeinsamen Spektralanieile. Nun muß keineswegs eine Zuordnung von 
Spektralanteilen zu bestimmten Krankheitssymptomeu bestehen, aber möglich ist es. Man kann 
deshalb einmal annehmen, daß Spektralanieile, die in einem speziellen Verhältnis zueinander ste­
hen, einer physiologischen Funktion zuordenbar seien. Unterstellt man weiter, diese eine Funktion 
wäre in fünf verse hie denen Arzneimitteln gemeinsam venreten, die sich aber in ihren anderen 
Symptomen (die man in der homöopathischen Arzneimittellehre finden kann) unterscheiden. Dann 
würde beim gemeinsamen Poienziereu dieser Substanzen diese eine Funktion (dieses Symptom) 
hervorgehoben, die anderen uäien in den Hintergrund. Diese Sympiomenbevorzugung bei homöo­
pathischen Koinplexmitieln milUte sich in der medizinischen Praxis beobachten lassen. Auch ho­
möopathische Arznciminelprüfungcn mit Komplexmitlein an gesunden Probanden müßten die 
Tendenz erkennen lassen. 

Es läßt sich weher schließen, daß keine oder nur wenige gemeinsame Potenzierschritte noch eher 
eine additive Miltelkombination ergeben. Je mehr gemeinsame Potenzierschrittc durchgeführt wer­
den, desto stärker würde der gemeinsame Kern hervurtreien. 

Komplexmitielhouiftopaihie hätte damit einen Ansatzpunkt für eine duichschaubare theoretische 
Grundlage. 

Weiter isi zu erwarten, daß bei Potcnzierung in einer magnetisch geschirmten Kammer, die Mittel 
deutlich schwächer wirksam sind. 

4. Experimentelle Anhaltspunkte 

Das hier vorgestellte Wirktnigsmodell des Poicnzierungsprozesses ergab sich für den Verfasser 
nicht bei abstrakter Hypo.hesensuche, sondern kristallisierte sich heraus bei Untersuchungen zur 
physikalischen Deutung des sogenannten elektromagnetischen Bluttests nach Dr. Dieler Asclioff. 
Die für die vorgestellte Hypothese wegweisenden Experimente seien hier kurz umrissen (eine aus­
führliche Einfuhrung findet man in Strube 1987). 
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lekiromagnciisthc Bluttest nach Aschoff (siehe dazu auch an anderer Siehe dieser Dokumen­
tation') isi ein Meßverfahren, das der Medikamententestung der Elektroakupunktur (siehe dazu 
"hcufalls in dieser Dokumenialion) zugerechnet werden kann. Es isl jedoch weiterentwickelt und 
erlaubt weitere Untersuchungen 

Dabei wird der Hautwiderstaud zwischen einer Flächcnelekirodc an einer Hand oder einem Fuß und 
jner Punkte lekirode gemessen, die nacheinander auf zehn Akupunkiurpunkte an den Nagelecken 

der Finger gesetzt wird. 11er resultierende Widersland hat bei ungestörten Mcßbedingungcn eine 
Größe von ca. 30-50 kOhm (bei Einhaltung einiger Meßparameter). Dieser Widerstands!«reich ist 
bei Asclioff der Noniialbeicich. Bei gestörten Meßbedingungen weicht dieser Widcrsiandswcrt nach 
unten oder (häufiger) nach oben ab (10 kOhm bis 500 kOhm. gesiöne Meßbediugungcn). Das Ver­
fahren isi sehr schwierig zu erlernen. 

ß e j s l a mj ardisienen Meßbedingungen können vom Probanden abhängige, vom Nomialbercich ab­
weichende Widerslandswerte beobachtet weiden. Bei ausreichender Sicherheit in der Handhabung 
des Meßverfahrens läßt sich gelegentlich beobachten, daß es Medikamente gibt, die abweichende 
Widerstand werte des Probanden in Richtung zum Normalbercicli beeinflussen. Es genügt dabei, 
wenn der Proband das Arzneifiäschen in der Hand hält. Solche Arzneien erweisen sieb ofi als hei­
lend für den Probanden. Dieses Verfahren ist unter dem Namen Medikamcnientesi in der Elek­
troakupunktur bekannt geworden. 

Stau die Probensubsianz dem Probanden in die Hand zu geben, werden diese beim Aic.irt#-Test auf 
einen zusätzlich verwendeten Schwingkreis gelegt. Die Wirkung auf die Widcrsiandswcrte Irin da­
durch noch über mehrere Meter Entfernung ein. Meßvoraussetzung ist. daß die o.g. zehn Meßwerte 
im Nonnalbereich liegen. Dadurch wird die Prüfung unabhängig vom Probanden, anders als bei der 
üblichen Medikamententestung, bei der die Beziehung Proband-Mittel geprüft wird. Zwei unter­
schiedliche Prüfungen sind möglich (siehe Strube 87): 
1. Stört eine Probensubsianz auf dem Schwingkreis die Widerslandswerte des Probanden, d.h. wer­

den sie aus dem Normalbereich heraus gebracht oder bleiben diese ungestört, d.h. innerhalb des 
Nonnalbcreichs (Prüfung auf SlÖrwirkung)7 

2. Wird eine störende (aiionnale Widerstands werte hervorrufende) Probe durch eine hinzuge¬
brachte zweite andersartige Probensubsianz auf dem Schwingkreis in iluer Wirkung auf die Wi-
derstandswenc des Probanden kompensiert (Prüfung auf Kompensanonswirkung)? 

Das grundsätzliche Verfahren winde inzwischen unabhängig von Aselwff auch von vun Wijk be­
richtet (van WijklWiegant 1989; van Wijktvan der Molen 1990). Van IVy* aibeiiet ohne Schwing­
kreis und brachte stattdessen die Proben mit dem Widerstandsmeßkreis in Verbindung. Das grund­
sätzliche Prinzip der Messung war gleich. Seine Ergebnisse bestätigen das von Korthals und 
Aschoff gefundene Prinzip (Korthals 1956). 

Aschoff beobachtete: Die Wirkung von Blutproben auf dem Schwingkreis auf die llautwider-
siandswene des Probanden lassen sich durch Proben mancher Wässer kompensieren, durch manche 
andere Wässer nicht. Manche Blutproben lassen sich außerdem durch metallisches Gold kompen­
sieren, andere durch metallisches Silber. Insbesondere kann die Wirkung der Blutproben durch 
manche Arzneimittel kompensiert werden (Medikamententest). 

Die physikalische Natur dieser Beeinflussung zu klären, war Anliegen des Verfassers. Die Um­
stände des Verfahrens legen ein elektromagnetisches Wirkungsprinzip nahe. 



4.1 Kernspin-Resonanz im Erdfeld 

Aschoff haue bei allen geprüften Blutproben u.a. Volvic-Wasser (ein handelsübliches Wasser in 
Flaschen) als kompensierend im obigen Sinne gefunden. Durch Experimente mit Magncien fand er, 
daß Volvic-Wasser magnetisienem Wasser einspricht. Daß magneiisienes Wasser existiert und be­
sondere Eigenschaften aufweist, wurde auch anderweitig berichtet (z.B. AniOnOvIYuskesselieva 
1986; Popovskii tl a\. 1982; Qelowa 1971; o.V. 1970; Klassen 1969). 

Die physikalische Naiur dieser magnetischen Beeinflussung ist noch offen. Möglicherweise sind 
Ionen von in Wasser gelösten Stoffen beteiligt. Vielleicht liegen auch mehrere Effekte vor. Der 
Verfasser ist durch Experimente der Frage nachgegangen, ob Kernspinresonanzen des Wassers mit­
beteiligt sein können. 

Bei Wasser kommt zunächst die Pioionenresonanzfiequenz des Wasserstoffs im Magnetfeld der 
Erde in Betracht. Der Sauerstoff mit der Atommasse 16 scheidet wegen seines doppelt geradzahli­
gen Kems (geradzahlige Proloucnzahl 8 und geradzahlige Neutronenzahl 8) und damit fehlendem 
Kemspin aus. Dieses Sauersioffisotop stellt mit 99,93% den größten Teil des natürlich vorkom­
menden Sauerstoffs. Das Sauersioffisotop ^ O 1 7 bat einen Kemspin, kommt im natürlichen Sauer­
stoff aber nur zu 0,037% vor. 

Das Erdmagneil cid wurde um Ort der Experimente zu ca. 0,45-0,5 Gauss gemessen. Dazu gehört 
eine Resonanzfrequenz der Protonen von ca. 2000 Hz, da für das Proton des Wasserstoffs ,111 nach 
Weasi 1971 gilt: 

42,5795 Milz 
fNMR = x H 

104 Gauss 

wobei f die Frequenz ist und H die magnetische Feldstärke. 

Nun wurde eine Blutprobe auf den Schwingkreis gelegt, so daß die Meßwerte am Probanden vom 
Normal verhallen abwichen. Anschließend wurde ein magnetisches Wechselfeld veränderbarer Fre­
quenz abgestrahlt. Die Frequenz wurde schrittweise verändert und jeweils die zehn Meßwerte über­
prüft. 

Die Messungen wurden von Aschoff mit seiner Staudardmeßlechnik durchgeführt und die ange­
zeigten Werte notiert. Die in der folgenden Abbildung angegebenen Widerstandswerte ergaben sich 
bei der Asc/ioZ/scheu Meßweise. Ein anderer Durchführender mit anderen Probanden kann zu ande­
ren Absolutwerten gelangen, wie oben ausgeführt. Einzig der Unterschied von Normalwerten zu 
gestörten Weiten sollte beachtet werden. 

A l b . 2: Mcuwcuc an ücii AkurHinUumunkleii in AbkUigiijkui von der l-'icoucnz eines ul,gcsual.lu:ii Man"«Ueldes 

2.010 2.030 

Wie zu erkennen, trat bei Frequenzen von 2030 bis 2045 1 Iz Kompensation wie durch Volvic-Was­
ser ein, d.h. alle zehn Meßwerte erreichten wieder den Normalbereich. Bei Frequenzen darunter und 
darüber trat diese Kompensation nicht ein. Die genannten Frequenzen entsprachen der Larmor-Prä-
zession der Protonen bei 0,4761 bis 0,4808 Gauss und liegen damit im gemessenen Bereich des 
Erdfeldes. 

Daß sich Volvic-Wasser durch ein magnetisches Wechselfeld der Kcrnspinresouanz des Wassers 
ersetzen ließ, war ein erstes Indiz für Zusammenhänge mit dem Kemspin. 

Damit läßt sich eine erste Annäherung an ein Verständnis der AsdiofßcUen Ergehnisse bezüglich 
des Volvic-Wassers ermöglichen. Volvic-Wasser kann danach teilweise eine magnetische Ordnung 
haben, in die Protonenresonanzen des Wasserstoffs einbezogen sind. Es ist damit jedoch keines­
wegs ausgeschlossen, daß weitere Beziehungen zur Struktur der chemischen Bindung, zu Elektro­
nen spi nie sonanzen (z.B. Overhaitser-Eifeki, B6n6 1980) und zu im Wasser gelösten Stoffen beste­
hen. In AiUonovIYuskesselieva 1986 wird vermutet, daß bei maguetisienem Wasser das Verhältnis 
von 'lreiem, zu 'gebundenem' Wasser (ürosi-llansen 1972; PescheilAitelfinger 1971) verschoben 
wird. 

Daß der im Experiment ermittelte Frequenzbereich eine größere Bandbreite aufweist, als sonst bei 
Kernspiniesonanzexperimenien üblich, verwundert nicht. Die Frequenz des Magnetfeldes wird mit 
dem Organismus der Reaktionsperson wechselwirken, d.h. im vorliegenden Fäll vermutlich mit ih­
rem Wasseranteil. Über den großen Raumbereich des Körpers der Kcaklionsperson ist das Erdma-
gneifeld weder nach Stärke noch Richtung homogen. Es müssen sich daher fast zwangsläufig Reso­
nanzen über einen gewissen Frequenzbereich zeigen. 



Auch entweder Gold oder Silbct sind nach Aicfiuj} zui Kompensation von Blutproben geeignet. Für 
eine Eidfeldstärke von 0,478 Gauss (Mittelwert bei der o.g. Wasserresonanz) am Untersuchungsort 
errechnet man für Gold nach Weasi (1972/73) 

0,729188 MHz 
fNMB s - x 0,478 Gauss = 34,86 Hz 

104 Gauss 

Für Silber erhält man zwei Frequenzen, da im natürlichen Silber die Silberisotope 4 ^| zu 
51,82% und A !A&h,v zu 48,18% vorkommen. Als Kernspinresonanzfrequenzen erhält man 

1,7292 MHz 
'NMk — x 0,478 Gauss = 82.35 Hz 

10* Gauss 
und 

1,9807 MHz 
fNMR = x 0,478 Gauss = 94.68 Hz 

104 Üa auss 

Die experimentelle Prüfung nach dem gleichen Verfahren wie oben für das Wasser beschrieben 
zeigte: In den Fällen wo Gold kompensierend wirkte, konnte statt des Goldes auch ein 
magnetisches Wechselfeld mit der Frequenz von 34,8 Hz zur Kompensation verwendet werden. 
Entsprechend erwies sich, daß stau Silber auch ein Magnetfeld mit einer Frequenz von 82,4 Hz und 
ein solches von 94,7 Hz kompensierte. Dabei ist noch anzumerken, daß die Amplitude des 
Wcchsclfeldes über drei Zehnerpotenzen geändert werden konnte, ohne daß sich an der 
kompensierenden Wirkung etwas geändert hatte. Auf Änderungen der Frequenz reagierten die 
Widerstands werte bei der Reaktionsperson jedoch sehr empfindlich. 

Damit war neben dem Wasser für zwei weitere Substanzen kaum zu bezweifeln, daß Kernspinreso­
nanzen beim Verfahren der Medikamententestung beteiligt sind, da sich die Abstrahlung von Ma­
gnetfeldern mit der Frequenz der zur Substanz gehörigen Kernspinresonanzen zur Kompensation 
als genauso wirksam erwiesen haue wie die Substanzen selbst. 

Zur Prüfung der obigen 1 lypothesc wurde eine weitere Untersuchung angeschlossen. Volvic-Wasser 
allein auf dem Schwingkreis wirkt neutral. Die magnetische Feldstärke am On des Volvic-Wassers 
wurde nun durch ein Magnetfeld entgegen der Richtung des Erdfeldes auf etwa 0,25 Gauss ver­
ringert, was auch die Kemspinrcsonanzfrcquenz entsprechend verringert. Die Messung ergab, daß 
das Volvic-Wasser im verringerten Magnetfeld nun störend wirkte. Strahlte man ein magnetisches 
Wechselfeld mii der neuen Frequenz von 1061 Hz ab, so trat wieder Kompensation ein, d.h. Wider¬
standswerte an der Versuchsperson verhielten sieh wieder wie im unbelasteten Fall, Zu der Fre­
quenz von 1061 Hz gehört ein Magnetfeld von 0,2492 Gauss, was mit der Feldstärke am Ort des 
Volvic-Wassers im Rahmen der Meßgenauigkeit übereinstimmte. Diese Frequenz war sehr scharf 
ausgeprägt, schon eine um 1 Hz abweichende Frequenz kompensierte nicht mehr. Dies entspricht 
ebenfalls den Gegebenheiten, da jetzt nur die Inhomogenität des Magnetfeldes im Raumbercicli des 
Fläschchens mit dem Volvic-Wasser eingeht. 

2t S 

4.2 Spin-Spiii-Kopplung 

Eine direkte Prüfung auf eventuelle Resonanzfrequenzen nach der oben beschriebenen Methode ist 
für Blut und Medikamente schwierig. Es wäre eine mühsame Suche erforderlich, denn es lassen 
sich für Blut und Medikamente einzelne Frequenzen zunächst nicht berechnen, da im Gegensatz zu 
Wasser, Gold und Silber jeder Anhaltspunkt fehlt. Deshalb wurde analog zum Versuch mit Wasser 
geprüft, ob für eine Blutprobe, für die ein bestimmtes Medikament kompensierend wirkte, im ver­
ringerten Magnetfeld noch das gleiche Medikament ausgleicht. Dies war tatsächlich der Fall. Statt 
der Blutprobe konnte auch das Medikament einem geringeren Feld ausgesetzt werden, Blut und 
Medikament gehörten weiterhin zusammen. Ob dieses Ergebnis generell für alle Blute und alle Me­
dikamente gilt, konnte nicht geprüft werden. 

Da nun jedoch ein Fall bekannt war, bei dem das Magnetfeld der Erde ohne Einfluß auf die Kom­
pensation war, blieb zu untersuchen, ob Spinresonanzen beteiligt sind, deren Frequenz magnctfcld-
slärkeunabhängig ist. Solche Resonanzen sind die Spin-Spin-Kopplungcn, die für zahlreiche Sub­
stanzen in der hochauflösenden Kcrnspinspckiroskopic bereits untersucht wurden. 

Zur Untersuchung wurden Substanzen ausgewählt, die einfach zu beschaffen waren und deren 
kernspektroskopische Daten bekannt sind: Benzol, Naphtalin und Para-Dichlorbenzol. 

Zunächst wurden alle vier Substanzen gemäß obiger Vorgehensweise als störend für den Probanden 
festgestellt. Damit lag auf jede Substanz eine Reaktion vor, was für die weitere Prüfung Vorausset­
zung ist. 

Aus den experimentellen Ergebnissen der hochauflösenden Kemspin Spektroskopie sind folgende 
mit der Spin-Spin-Kopplungskonstanten verknüpften Frequenzen bekannt (EmsteylFeeneylSaiicliffe 
1965): Benzol 159 Hz 

Naphtalin 157 Hz 
Para-Dichlorbenzol 169 Hz 

Diese Frequenzen sind unabhängig von einem äußerlich angelegten Magnetfeld. Wie man sieht, 
sind die Frequenzen von Benzol und Naphtalin benachbart und auch Para-Dichlorbenzol liegt in der 
Nähe. Das hängt mit den Ähnlichkeiten im Molekülaufbau zusammen, alle enthalten den Benzol¬
ring. 

Nun wurde nacheinander für jede Substanz geprüft, ob die Abstrahlung eines Magnetfeldes mit der 
Frequenz der zugehörigen Spin-Spin-Kopplung eine Änderung bewirkte. Tatsächlich konnte bei 
allen Substanzen die Storwirkung der jeweiligen Substanz ausgeglichen werden durch ein Magnet­
feld, das sich mit der zugehörigen Frequenz änderte, Wich die abgestrahlte Frequenz auch nur ca. 
0.5 Hz ab, so verschwand der Ausgleich, die Störwirkung blieb. Die Amplitude des magnetischen 
Wechselfeldes war wie schon in obigen Versuchen, soweit untersuchbar, ohne Einfluß. 

Die obigen Experimente legen nahe, daß beim AscJtoff-TcSi Kernspinresonanzen in mannigfacher 
Form beteiligt sind. Nun ist es sicher zu einfach, jeder Substanz nur eine Frequenz zuzuordnen. Viel 
Wahrscheinlicher ist, daß jede Substanz ein differenziertes Spektrum aufweist, besser ein elektro­
magnetisches Stnikturabbild (EMSA). 
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Zusammen luv. II Hg 

Es wurde eine Theorie des homöopathischen Polenzierprozesses vorgestellt, Ihre Elemente sind be­
kannte physikalische Effekte, Unterstellt man ein Zusammen wirken dieser Effekte, so ergibt sieh 
ein Modell, das in seinen Konsequenzen mit den bisherigen Beobachtungen in der Homöopathie 
übereinstimmi und auch Verfahren wie die sog. Mcdikamenicutestung erklären helfen kann. Aus­
serdem werden damit elektromagnetische Bio-Effekte versländlich. Das Modell hat den Vorzug, 
auf längere Sicht auch experimentell geprüft werden zu können. 

Anmerkungen 

1 Streng genommen umfaßt die Pharmakologie als die lehre von den Arzneimitteln auch die ho­
möopathische Arzneimittellehre. Wie in anderen Wissenschaftsgebieten auch, wird jedoch ge­
meinhin die vorherrschende Anschauung als "die Pharmakologie" verstanden. 

2 Die üblichen Einwände gegen erfolgreiche Experimente, wie z.B. unbemerkte Substanzver¬
schleppung beim Potenzierprozeß, spielen an dieser Stelle keine Bolle. Hier werden Annahmen 
getroffen, unter denen die Theorie gültig sein soll. 

3 Siati Spektrum wird hier Struktur zur Bezeichnung bevorzug!. Spektrum: zahlreiche einzelne Fre­
quenzen, die nicht notwendig in innerem Zusammenhang stehen müssen. Struktur: weis! darauf­
hin, daß ein innerer Zusammenhang unterstellt wird. 
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